
  
    
      
    
  


  Söhne der Erde


  Band 06


  Das Erbe des blauen Planeten


  von Susanne Wiemer


  I.


  Sie starrten in den Himmel.


  Reglos, wie mit dem Felsgestein verwachsen, die Augen auf den schlanken silbernen Flugkörper gerichtet, der aus der roten Morgensonne zu kommen schien. Blitzende Reflexe stachen gleich Pfeilen durch die heiße Luft. Die hageren, zerlumpten Gestalten hoben schützend die Hände vor die Gesichter.


  »Sie kommen«, krächzte der Mann mit dem langwallenden grauen Bart. »Immer mehr kommen! Immer mehr ...«


  »Laß sie kommen«, murmelte sein Begleiter.


  »Sie werden die Stadt betreten ...«


  »Und sterben!« Der zweite Mann kicherte dünn. »Der Tod wird sie holen! Die Krankheit wird sie holen, die an uns allen frißt.«


  Der Bärtige wischte sich den Speichel von den Lippen.


  »Geh!« flüsterte er. »Sag es den anderen! Möglich, daß wir uns ein paar von ihnen holen können, ehe sie sterben. Möglich, daß wir noch Beute machen.«


  Der Bärtige lächelte. Ein Lächeln, das bleiches, zerfressenes Fleisch zu einer Fratze verzerrte.


  »Ich gehe in die Stadt. Ich will sie sehen. Mir hat der Tod schon die Hand auf die Schulter gelegt, ich fürchte die Stadt nicht.«


  Sein Begleiter nickte.


  Rasch wandte er sich ab und verschwand zwischen den glühenden Felsen. Sekunden später waren nur noch seine huschenden Schritte zu hören.


  Dar Bärtige blieb zurück.


  Er lächelte immer noch. Seine Augen verfolgten den silbernen Schatten am Himmel, und ein irres Kichern schüttelte den hageren Körper.

*

  Schroff und rot ragten die Mauern der Stadt in den Himmel - so rot wie die Wüste.


  Eine tote Stadt, seit Jahrhunderten dem Sand preisgegeben, der sengenden Glut der Sonne, der Eiseskälte in den Nächten. Leere Fensterhöhlen starrten, Staub trieb in langen Schlieren über Straßen und Plätze. Der Wind - dieser heiße, pulsierende, nie ermüdende Wind des Mars strich durch Gassen und bröckelnde Torbögen, trieb roten Sand auf den Türschwellen zusammen, wisperte und raunte in den Ruinen wie ein Chor von geisterhaften Stimmen.


  Ein Kreis hoher, schlanker Säulen umgab den Platz im Mittelpunkt der Stadt.


  Der gemauerte Schacht, der zu einer tief im Felsen verborgenen Quelle führte, bildete sein Zentrum - und zugleich das Zentrum des Sonnensymbols, dessen riesiges Mosaik unter dem roten Staub auf dem Pflaster noch sichtbar war. Vor mehr als zweitausend Jahren hatten hier die Ureinwohner des Mars gelebt, jene alten Stämme, deren Geschichte sich im Dunkel der Vergangenheit verlor. Für Äonen war es nur die Berührung des ewigen Windes gewesen, die über das verblassende Abbild der Sonne strich. Jetzt standen drei silbern glänzende Fahrzeuge auf den uralten Steinen: flache Gleiterjets, fremdartig und anmaßend - Sinnbilder des neuen Mars, der mit seiner überlegenen Technik und seinem kalten Kult der Vernunft keine versunkenen Träume und Traditionen neben sich duldete.


  Die Menschen, die sich um die drei Fahrzeuge drängten, gehörten weder dem alten noch dem neuen Mars an.


  Sie waren in dieser roten Stadt so fremd, wie sie es in Kadnos gewesen waren, der Hauptstadt der Vereinigten Planeten mit ihren weißen, schimmernden Kuppeln und Türmen. Mehr als hundert Menschen: Kinder und Greise, Frauen in grob gewebten Leinenkleidern, halbnackte Krieger mit gegürteten Schwertern. Hitze, Staub und Strapazen hatten ihre Gesichter gezeichnet. Irgendwann, bevor der Wind sein geduldiges Zerstörungswerk begann, mochten die Bildnisse an den steinernen Säulen den Gestalten der Fremden geähnelt haben. Doch sie, die quer durch die Wüste in die Sonnenstadt geflohen waren, stammten nicht vom Mars, sondern von der fernen, verwüsteten Erde.


  Charru von Mornag ließ seinen Blick über den weiten Platz schweifen und lauschte dem Singen des Windes.


  Die Stille ringsum schien belebt wie von unhörbar wispernden Stimmen, die noch nach Jahrtausenden von vergangenem Glanz erzählten. Die Stadt wirkte fremd und wild, wehrhaft und abweisend - so abweisend wie die Wüste, hinter deren endloser Öde Kadnos nur noch ein ferner Traum war.


  Lag es wirklich erst Stunden zurück, daß sie sich im Wrack eines havarierten Raumschiffs gegen die übermächtige marsianische Armee verteidigt hatten?


  Charru fuhr sich mit der Hand über die Stirn, wie um die quälende Erinnerung wegzuwischen. Es gab viele solcher Erinnerungen. Die kalte Drohung der Laserkanonen, die Stein und Stahl in Dampf verwandeln konnten ...Lara Nord, die ihm geholfen hatte ...Shea Orland, der tot war, ermordet von einem Priester...


  Er durfte nicht darüber nachgrübeln.


  Die Gegenwart zählte, die Zukunft. Mehr als hundert Menschen, die ihm vertrauten. Die Überlebenden eines ganzen Volkes, die ihren Führer in ihm sahen, obwohl die Welt nicht mehr existierte, in der er König von Mornag und Fürst des Tieflands gewesen war.


  Spielzeug!


  Eine Miniatur-Welt unter einer Kuppel aus Mondstein in einem Museumssaal!


  Selbst jetzt noch brannte der Gedanke in ihm wie ätzende Säure. Sein Volk, Nachkommen der Terraner, Söhne der Erde -sie waren Spielzeug für die Wissenschaftler des Mars gewesen, Anschauungsmaterial in einem Forschungsprogramm. Das Projekt Mondstein hatte dazu gedient, die Verhältnisse zu studieren, die damals auf der Erde zu der großen Katastrophe führten. Menschen, mit wissenschaftlichen Mitteln zur Winzigkeit verkleinert, mußten Kriege führen, ihr Blut vergießen, leiden und sterben - für nichts. Und der niederträchtigste Betrug, das schlimmste Verbrechen, waren die schwarzen Götter gewesen, jene widerlichen, grausamen Götzen, an deren Macht ein paar von den Priestern und Tempeltal-Leuten selbst heute noch glaubten.


  Der Mondstein war zerbrochen.


  Jetzt kämpften sie nicht mehr gegen Götter, sondern gegen Menschen, gegen vernichtende Waffen und eine überlegene Technik. Die Marsianer wollten sie ausrotten, weil sie um die Ruhe und Ordnung ihres Staatswesens fürchteten. Aber die Söhne der Erde waren ihnen entkommen, wieder und wieder. Sie hatten die geheimnisvolle tote Stadt in der Wüste erreicht -und sie würden auch weiter um ihre Freiheit kämpfen.


  Charru straffte sich und warf das Haar zurück, das ihm schwarz und glatt bis auf die nackten Schultern fiel. In dem schmalen, bronzefarbenen Gesicht hatten die Augen das durchdringende Blau von Saphiren. Ein junges, hartes Gesicht. Das Gesicht eines kaum zwanzigjährigen Mannes, dessen Züge doch schon gezeichnet waren von dem langen und oftmals bitteren Weg, den er hatte gehen müssen.


  »Sehen wir uns die Stadt an«, sagte er in die Stille. »Wir brauchen alle eine Weile Ruhe, aber zuerst müssen wir wissen, woran wir sind. - Karstein?«


  »Ja, Fürst?«


  Charru blickte den blonden, hünenhaften Nordmann an und schüttelte den Kopf. Würden sie nie aufhören, ihn mit diesem Titel anzureden, der aus einer versunkenen Spielzeug-Welt stammte?


  »Stell' Wachtposten auf! Ich möchte mich nicht darauf verlassen, daß diese Fremden die Stadt wirklich nicht betreten.«


  »Aye.«


  Karstein wandte sich ab. Er und Jarlon von Mornag, Charrus jüngerer Bruder, hatten diesen Platz entdeckt, als sie ungesehen von den Marsianern, das belagerte Schiff verließen. Den Platz - und die Fremden. Wilde, verwahrloste Gestalten, die in den Hügeln in der Nähe hausten: zerlumpt, ausgemergelt, elend, aber voller Haß und Angriffslust. Karstein erinnerte sich an den Wahnsinn, den er in ihren Augen gelesen hatte. Er und Jarlon waren von ihnen überfallen worden, doch es schien so, als umgebe die tote Stadt ein Tabu, das die Unbekannten, nicht zu durchbrechen wagten.


  »Wir müssen uns überzeugen, ob wir verfolgt werden«, ließ sich Gerinth, der weißhaarige Älteste der Stämme, vernehmen.


  Charru nickte nur.


  Die Marsianer hatten inzwischen sicher bemerkt, daß sie ein leeres Raumschiff belagerten, das Versiegen der Energiereserven mußte es ihnen verraten haben. War die »Terra l« zerstört ? Von den Laserkanonen zu einem Metallklumpen zusammengeschmolzen? Für die Söhne der Erde hatte das Raumschiff Hoffnung bedeutet. Die Hoffnung, vielleicht eines Tages den Mars zu verlassen, zu den Sternen zu fliegen, einen Platz zu finden, an dem sie in Frieden und Freiheit leben konnten...


  Charrus Gedanken stockten.


  Jäh hatte ein Schrei die Stille zerrissen: der helle Schreckensschrei einer Frauenstimme. Charru fuhr herum. Katalin, dachte er. Und dann sah er sie am Rand des Platzes, die schönen bernsteinfarbenen Augen geweitet, langsam zurückweichend vor einer Gestalt im Schatten der Säulen.


  Ein bärtiger, ausgemergelter Mann in schmutzstarrenden Lumpen.


  Seine Augen glühten. Jetzt zuckte sein Blick hin und her, und jähe Angst verkrampfte den hageren Körper. Im Bruchteil einer Sekunde begriff Charru, daß dieser Mann kein gewöhnlicher Marsianer sein konnte und auch kein Angehöriger der alten Marsstämme, die als willenlose, drogenbetäubte Marionetten in Reservaten lebten. Der junge Fürst von Mornag machte einen Schritt nach vorn. Er hob die Arme, zeigte seine leeren Handflächen - eine Geste es Friedens. Doch da warf sich der Unbekannte schon herum und floh in den Schatten der nächsten Gasse.


  Charru setzte ihm nach.


  Er wollte ihn aufhalten, mit ihm sprechen. Sie mußten wissen, wer diese Fremden waren, mußten sichergehen, daß in den Mauern der Stadt keine Gefahren lauerten. Die zottige Gestalt taumelte. Charru holte auf. Er lief in dem gleichmäßigen Wolfstrab der Steppenbewohner, die Sohlen seiner leichten, mit dünnen Lederriemen geschnürten Sandalen klatschten auf den Pflastersteinen. Einmal sah der Mann vor ihm über die Schulter. Sekundenlang fiel die Sonne voll auf das abgezehrte, verzerrte Gesicht mit den flackernden Augen. Dann warf sich der Fremde zur Seite, stieß mit der Schulter gegen eine Mauer und war im nächsten Moment in einem schmalen Durchschlupf verschwunden.


  Charru hörte die Schritte der anderen hinter sich.


  Als er die Lücke zwischen den roten Ruinen erreichte, turnte der Fremde über einen Haufen zerbröckelnder Steine und versuchte, sich auf eine Mauerkrone zu ziehen. Ein Gewirr flacher, basteibewehrter Dächer lag dahinter. Hitze staute sich wie in einem Backofen, das Pflaster glühte. Keuchend zog der Fremde die Luft ein, krallte sich mit blutenden Fingernägeln an die Mauerkante. Panik loderte in seinen tiefliegenden Augen, und Charru blieb unwillkürlich stehen.


  »Wir kommen in Frieden«, sagte er beschwörend. » Du brauchst keine Angst zu haben, du ...«


  Etwas krachte dumpf.


  Roter Staub wölkte auf, einzelne Steine lösten sich und polterten zu Boden. Charru handelte instinktiv, wollte hinzuspringen und den Mann von der Mauer wegreißen, doch er schaffte es nicht mehr.


  Mit einem krächzenden Schrei ließ der Fremde los und stürzte auf den Geröllberg.


  Knirschend und prasselnd brach über ihm die Mauer zusammen. Ein Stein streifte Charrus Schulter und ließ ihn taumeln.


  Staub brannte ihm in Augen und Kehle. Sekundenlang sah er nur roten Dunst, dann verebbte das Poltern, die aufgewirbelte Wolke senkte sich.


  Der Fremde lag reglos, mit verrenkten Gliedern wie eine zerbrochene Puppe. Charru trat neben ihn und sah in die aufgerissenen, gebrochenen Augen. Daß er die Zähne in die Unterlippe gegraben hatte, merkte er erst, als er den scharfen Schmerz spürte.


  »Du kannst nichts dafür.« Jarlon war neben ihn getreten und warf ihm einen Blick zu. »Er muß wahnsinnig gewesen sein. So sahen sie alle aus. Als ob sie krank wären.«


  Charru wandte sich langsam um.


  Katalin stand an der heilgebliebenen Hauswand, immer noch zitternd. Er legte beruhigend die Hand auf ihren Arm.


  »Hat er versucht, dich anzugreifen?« fragte er leise.


  Sie schüttelte den Köpf. »Er stand nur da ...Er stand einfach da und beobachtete uns. Aber in seinen Augen lag so viel Haß! Und ...und eine Art von Gier - als warte er auf etwas, das uns zustoßen würde.«


  »Uns zustoßen?« echote er.


  »Ich verstehe es selbst nicht.« Sie stand dicht neben ihm; er fühlte das weiche blonde Haar an seiner Schulter und das Zittern, das sie überlief. »Es war schrecklich. Etwas Böses ging von ihm aus ...etwas Krankhaftes.«


  Charru dachte an den Bericht von Jarlon und Karstein.


  Wahnsinnige, die sich blindlings auf sie gestürzt hatten...


  Wer waren sie? Wie kam es, daß die Marsianer sie hier duldeten? Warum waren sie Jarlon und Karstein nicht in die Stadt gefolgt, da sich doch dieser eine zwischen die roten Ruinen gewagt hatte?


  Vielleicht war er unter jenen Fremden ein Ausgestoßener. Oder eine Art Priester, der als einziger das Tabu zu brechen wagte. Gab es ein solches Tabu? Irgendeine unsichtbare Gefahr, die in den leeren, sonnendurchglühten Häusern lauerte?


  Charru wußte es nicht. Und er sprach die Frage nicht aus. Sie hatten keine Wahl. Sie mußten hierbleiben, und was immer sich in dieser Stadt verbergen mochte, konnte nicht schlimmer sein als die realen, greifbaren Gefahren, denen sie nur für eine kurze Atempause entronnen waren.


  Sein Blick wanderte zu dem bärtigen, verzerrten Gesicht des Toten.


  »Seine Leute werden glauben, daß wir ihn umgebracht haben«, sagte er leise. »Wir werden versuchen müssen, mit ihnen zu reden - später. Und wir müssen ihn begraben ...«

*

  Innerhalb des Stadtgebietes von Kadnos hielt die Feldsteuerung der modernen Klimaanlagen die Temperatur auf konstanten neunzehn Grad Celsius.


  Das Gebäude des Regierungssitzes erstreckte sich als weißer Quader neben den schimmernden Kuppeln der Universität. In der Gästesuite im obersten Stockwerk herrschte ein angenehmes Licht, das durch die Filterstäbe der Fenster sickerte.


  Lara Nord lehnte in einem weißen Schalensitz. Da sie offiziell bereits in Urlaub war, hatte sie die traditionelle mattrote Tracht der Universität mit einer lichtgrünen venusischen Tunika vertauscht. Das blonde, helmartig geschnittene Haar kontrastierte zu dem warmen Braunton der Haut, den sie der ungewohnten Wüstensonne verdankte. Sie wirkte erschöpft. Zwei Tage in der Gefangenschaft der entflohenen Mondstein-Barbaren hatten Spuren hinterlassen. Und diese Tage hatten sie verändert, was außer ihr selbst vielleicht nur noch ihr Vater ahnte.


  Conal Nord, Generalgouverneur der Venus und Staatsgast auf dem Mars, ordnete ein paar Papiere auf dem weißen Schreibtisch.


  »Du solltest dich ausruhen«, sagte er. »Nachdem die 'Kadnos V' ihren Abflug zur Venus verschieben mußte, haben wir noch Zeit.


  Lara antwortete nicht.


  Sie dachte an ihre Zukunft. Eine Zukunft, die klar und übersichtlich vor ihr lag wie ein aufgeschlagenes Buch. Rückkehr zur Venus, ihrem Heimatplaneten ...Noch zwei Jahre am raummedizinischen Institut von Indri, dann die vollen Bürgerrechte, A-Kategorie, Klasse I ...Danach die berufliche Arbeit - und eine Partnerschaft, die auf gleichen Intelligenzquotienten, passenden Psychogrammen und sich ergänzenden gesellschaftlichen Aufgaben beruhte ...Lara war sich nicht bewußt, daß sie den Kopf schüttelte.


  »Vater?« fragte sie nach einer Weile.


  »Ja?«


  »Ist es wahr, was Helder gesagt hat?«


  Conal Nord blickte auf. Auch Helder Kerr, den stellvertretenden Raumhafen-Kommandanten von Kadnos, hatten die Barbaren für eine Weile gefangengehalten. Weil sie gehofft hatten, mit seiner Hilfe die alte »Terra I« wieder startklar machen und den Mars verlassen zu können. Kerr war mit Lara verlobt - eine Verbindung aus Vernunftgründen, wie üblich.


  »Was hat Helder gesagt?« fragte der Generalgouverneur.


  »Daß die Terraner nur in die alte Sonnenstadt in der New Mojave geflohen sein können. Und daß es dort irgendeine unbekannte Strahlenquelle gibt. Strahlen, die auf die Dauer tödlich wirken.«


  Nord runzelte die Stirn. »Er hätte dir das nicht erzählen dürfen.«


  »Weil es unter Geheimhaltung fällt, ich weiß. Aber in zwei Jahren habe ich ohnehin die A-Kategorie Klasse I, also spielt es keine große Rolle. Ist es wirklich wahr?«


  »Ja, es ist wahr.«


  Conal Nord lehnte sich zurück und starrte einen Augenblick die Wand an.


  Das blonde, weich auf die Schultern fallende Haar und die harmonischen Züge mit den hellbraunen Augen verrieten sofort den Venusier. Über der einfachen grauen Tunika trug er die Amtskette, die seinen Rang als Gouverneur der Venus und Generalbevollmächtigter des Rats der Vereinigten Planeten auswies.


  Lara dachte daran, wie wenig sie im Grunde über ihn wußte. Auf allen Planeten des Systems verließen die Kinder bereits im Schulalter das Elternhaus, um bis zu ihrem fünfundzwanzigsten Lebensjahr eine umfassende Ausbildung zu durchlaufen. Eine Ausbildung, die sie vor allem Disziplin lehrte, Einordnung in die Gemeinschaft, Gehorsam gegenüber den Gesetzen der wissenschaftlichen Vernunft, die das Leben bestimmten.


  »Du hast ihm geholfen, nicht wahr?« fragte Lara leise.


  »Wem?«


  »Charru von Mornag. Er hat mich deinetwegen freigelassen. Und ich spürte, daß er damit eine Schuld bezahlte.«


  »Das ist richtig. Ich habe ihm geholfen.«


  »Und warum hast du ihn dann trotzdem verraten?«


  »Verraten!« Er lächelte flüchtig. »Was für ein pathetisches Wort. Ich habe Präsident Jessardin gesagt, daß sich die Barbaren in der havarierten 'Terra I' versteckten. Ich mußte es tun, weil deine und Helders Entführung bewiesen hatte ...«


  »Mich haben sie nicht entführt. Ich bin Ärztin. Ich bin freiwillig mit ihnen gegangen, um den Kranken zu helfen.«


  Conal Nord nickte langsam.


  »Ja, Lara. Und ich habe Charru von Mornag damals zur Flucht verholfen, weil ich glaubte, ein Unrecht gutmachen zu müssen. Das Unrecht unserer Wissenschaftler, die im Dienst der Friedensforschung Menschen für blutige, grausame Experimente benutzten. Aber jetzt ...«


  » Es ist schrecklich«, murmelte Lara. »Damals, als ich die Filme an der Universität sah, habe ich gar nicht wirklich begriffen, daß es lebendige Menschen waren, die unter dem Mondstein lebten. Anschauungsmaterial für die Studenten! All die Kriege, die vielen Toten! Diese entsetzlichen schwarzen Götter! Und Charru mußte mit ansehen, wie seine eigene Schwester vor den Priestern geopfert wurde ...«


  »Ich weiß das alles. Aber inzwischen weiß ich auch, daß die geflohenen Barbaren eine Gefahr für Sicherheit und Ordnung sind. Sie haben es bewiesen.«


  »Sie haben sich ihrer Haut gewehrt«, sagte Lara heftig.


  Conal Nord warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. Der schwarzhaarige Barbarenfürst mußte sie tiefer beeindruckt haben, als sie wahrhaben wollte. Kein Wunder: er hatte auch ihn, Conal Nord, beeindruckt.


  »Es gibt Situationen, in denen persönliche Gefühle nicht zählen, Lara«, sagte er ruhig. »Wir müssen die Entscheidungen treffen, die uns die Pflicht diktiert, auch wenn es manchmal harte Entscheidungen sind.«


  »So wie damals bei Onkel Mark?«


  Nords Lippen preßten sich unmerklich zusammen. »Du weißt davon?«


  »Das Verfahren wurde in einer Vorlesung über forensische Psychologie erwähnt.« Lara zuckte die Achseln. »Onkel Mark hatte die Leitung des Projekts Merkur, soweit ich mich erinnere. Als der Rat das Projekt stoppte, weil sich der Planet als unbewohnbar erwiesen hatte, weigerten sich die Merkur-Siedler, aufzugeben. Statt dessen versuchten sie, dort draußen eine neue Gesellschaftsordnung aufzubauen. Sie wurden zurückgebracht und zu lebenslanger Zwangsarbeit in den Luna-Bergwerken verurteilt. - Du hättest ihn retten können, nicht wahr?«


  »Vor dem Gesetz sind alle gleich. Auch der Bruder des Generalgouverneurs der Venus. Ich hatte kein Recht, Privilegien in Anspruch zu nehmen.«


  »Hättest du es gekonnt?«


  »Ich hätte es gekonnt, aber ich wollte es nicht. Nach dem Gesetz war er schuldig.«


  Lara schwieg.


  Ihr Blick ging ins Leere. Nach dem Gesetz, dachte sie, hatte sich ihr Vater inzwischen ebenfalls schuldig gemacht. Genau wie sie selber. Man hatte sie dazu mißbraucht, Charru von Mornag in eine Falle zu locken, und da sie sich nicht so benutzen lassen wollte, hatte sie ihn heimlich befreit. Aber das wußte niemand. Sie würde mit der »Kadnos V« zur Venus zurückfliegen und ihr vorherbestimmtes Leben weiterführen. Ein Leben an der Seite Helder Kerrs. Ein planvolles, nützliches Leben nach den wissenschaftlich fundierten Regeln, die der Staat festlegte.


  Und die Terraner würden sterben.


  In einer uralten, verrotteten Wüstenstadt, die von unbekannten Strahlen verseucht war...


  Lara schloß die Augen. Sie glaubte wieder, all die Menschen vor sich zu sehen. Frauen, Kinder und Greise. Männer, denen man nie eine andere Wahl gelassen hatte als zu kämpfen. Und Charru von Mornag, in dessen hartem bronzenen Gesicht so viel Zorn und Bitterkeit lagen, wenn er von der grausamen Spielzeug-Welt unter dem Mondstein sprach...


  Sie wollte nicht, daß er starb.


  Und sie wollte nicht zurück zur Venus, sie wollte den Mars nicht verlassen.


  Einen Augenblick schüttelte sie den Kopf über sich selbst. Persönliche Wünsche spielten keine Rolle. Ein Bürger der Vereinigten Planeten hatte die Pflicht, sich den Erfordernissen des Allgemeinwohls zu fügen. Jeder wußte das, und auch sie, Lara Nord, hatte es immer akzeptiert.


  Aber heute spürte sie zum erstenmal, daß ihr Innerstes dagegen rebellierte.

*

  Die rote Wüste dehnte sich endlos nach allen Seiten.


  Wie ein großer silberner Vogel hing der Jet über der toten Stadt. Charru hielt das Fahrzeug in der Schwebe und blickte durch die gläserne Sichtkuppel. Steine und Staub, den der Wind in langen Schlieren aufwirbelte. Einzelne Tafelberge, zur Linken die Hügel mit ihrem spärlichen Grün um die rasch versickernden Quellen, im Süden eine jener schroffen Felsenbarrieren, deren Zacken wie mahnende Finger aufragten. Sehr fern stießen die rote Wüste und der blaue Himmel in einer verschwimmenden Linie zusammen. Aber es gab keine Grenzen, keine unüberwindlichen Flammenwände wie unter dem Mondstein. Diese Welt war groß, weit, und sie war nur ein Teil des unendlichen Alls.


  Langsam ließ Charru das Fahrzeug vorwärts gleiten.


  Neben ihm lehnte Camelo von Landre in dem weißen Schalensitz. Er trug noch den Verband an der Schulter, wo sich die stählernen Klauen des Wachroboters in sein Fleisch gebohrt hatten. Die Schrammen, die Arme und Brust bedeckten, ließen ihn wilder und kriegerischer aussehen als sonst, machten ihn Charru ähnlicher. Sie waren gleichaltrig, Freunde seit ihrer Kindheit, Blutsbrüder - und doch immer verschieden gewesen. Charru, Erlend von Mornags Sohn, hatte schon früh die Bürde der Verantwortung gespürt, die er einmal tragen mußte, und sie hatte ihn gezeichnet. Camelo war unbekümmerter aufgewachsen, ein junger Mann, der Panflöten schnitzte, die Grasharfe neben der Waffe am Gürtel trug und seinen Träumen nachhing. Sein Gesicht war heller und ebenmäßiger als das Charrus, die schwarzen Haare fielen weich auf die Schultern, die blauen Augen waren dunkler, ohne den durchdringenden Saphirglanz. Das Schwert verstand er besser zu führen als die meisten anderen - aber glücklicher war er, wenn er am Feuer saß, spielte und die alten Balladen der Tiefland-Stämme sang.


  Jetzt blickte er in die Wüste hinaus, als wolle er ihre Weite, ihre flimmernden Hitzeschleier, ihre spröde, glühende Schönheit in sich hineintrinken.


  »Mir gefällt die Stadt«, sagte er unvermittelt. »Sie lebt, trotz der Ruinen. Sie ist uralt und voll vom Atem der Vergangenheit. Und sie hat etwas Seltsames an sich, etwas Zeitloses ...«


  Charru lächelte. »Du würdest auch noch die dunkle Majestät der marsianischen Laserkanonen besingen.«


  »Majestät? Sie sind nur Stahl und Vernichtung. Glaubst du, daß sie das Schiff zerstört haben?«


  »Das werden wir später feststellen. Jetzt geht es um die Frage, ob uns die marsianische Armee verfolgt.«


  »Wäre sie dann nicht längst hier?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht haben sie das Schiff zerstört, als die Energie ausfiel und die Waffen ihnen nicht mehr gefährlich werden konnten. Dann müßten sie jetzt glauben, daß wir alle tot sind.«


  »Wie sie es schon einmal geglaubt haben! Aber dann ist auch das Schiff tot.«


  Für Camelo war das Schiff etwas Lebendes gewesen, die Verkörperung seiner Träume und seiner Hoffnung. Charru verstand ihn, aber er dachte jetzt nicht an die »Terra I«. Sie hatten keine Zeit, zerschlagenen Hoffnungen nachzutrauern. Es war sinnlos, über die Zukunft zu grübeln. Seit ihrer Flucht aus dem Mondstein hatten sie verzweifelt und bis zur Erschöpfung gekämpft - immer nur um eine Galgenfrist, ein paar Stunden Atempause, einen weiteren Tag des Überlebens.


  Die Felsenbarriere blieb hinter ihnen zurück.


  Endlos dehnte sich die rote Ebene unter ihren Blicken. Charta beschleunigte den Jet, ließ ihn minutenlang in wahnwitziger, sinnenverwirrender Geschwindigkeit dahinjagen. Als er behutsam wieder abstoppte, war die Wüste noch genauso leer und öde wie vorher.


  Keine Staubwolke, die das Heranrücken der marsianischen Streitmacht angekündigt hätte.


  Kein Zeichen dafür, daß sie verfolgt wurden. Charru wäre gern näher an die Garrathon-Berge herangeflogen, deren Kuppen er in der Ferne sehen konnte, aber er wollte kein unnötiges Risiko eingehen.


  Im weiten Bogen lenkte er den Jet zurück.


  Über dem Hügelland zwischen den schroffen, einzeln aufragenden Tafelbergen wurde er langsamer. Staubiges Gras, Buschwerk und wenige kümmerliche Bäume markierten den Verlauf der schmalen Rinnsale. Das Wasser versickerte überall schon nach wenigen Metern, wurde von Sand und brüchigem Gestein getrunken und von der sengenden Sonne aufgesogen. Nur an einer Stelle sammelte es sich zu einem kleinen, lehmfarbenen Weiher. Camelo beugte sich vor, versuchte angestrengt, in den Schatten der Schlucht zu spähen, doch dort unten war keine Spur von Leben zu entdecken.


  »Sie müssen in Höhlen leben«, meinte er nachdenklich.


  »Möglich. Wir werden irgendwann später versuchen, sie zu finden. Und ihnen begreiflich zu machen, daß wir nur Frieden wollen.«


  »Ob sie es glauben? Wenn sie so sind, wie Jarlon und Karstein sie geschildert haben ...«


  »Das werden wir sehen. Halt dich fest! Ich möchte noch ein Stück nach Norden fliegen.«


  Wieder beschleunigte er für wenige Minuten.


  Dann, vorsichtiger, ein zweites und drittes Mal. Nördlich der toten Stadt schien die Wüste kein Ende zu nehmen. Sie konnten es nicht riskieren, sich noch weiter zu entfernen, weil sie nicht wußten, wie lange die Antriebsenergie des Jet reichen würde.


  Aus dieser Richtung jedenfalls drohte keine Gefahr.


  Aber sie würden auch nicht in diese Richtung fliehen können, falls es den Marsianern gelang, sie noch einmal aufzuspüren. Sie konnten nur hoffen, daß man sie für tot hielt. Und für den Augenblick war das genug - sie hatten schon mit viel weniger Hoffnung auskommen müssen.


  Charru wendete das Fahrzeug und ließ es wieder nach Süden gleiten, der roten Stadt in der Wüste zu.


  II.


  Kormak, der Nordmann, winkte aus der leeren Fensterhöhle eines Turms, den er als Platz für seine Wache gewählt hatte.


  Auf einem flachen Dach am Westrand der Stadt leuchtete Erein von Tareths brandrotes Haar; auf der Mauer im Osten kauerte Hardan mit seiner langen strohfarbenen Mähne. Die übrigen Wachtposten konnte Charru nicht ausmachen, doch er wußte, daß sie ihre Plätze eingenommen hatten. Solange sie keinen Alarm gaben, waren die Menschen sicher innerhalb der Stadt. Sie würden endlich Ruhe finden; sie würden schlafen können.


  Es sei denn, daß noch mehr von den geheimnisvollen Fremden in den Ruinen lauerten.


  Charru verscheuchte den Gedanken, während er den Jet vorsichtig im Kreis der Säulen landete. Einzelne Gegner, Feinde, die aus dem Dunkel zuschlugen, das war eine Gefahr, mit der sie fertigwerden konnten. Ein hartes Lächeln kerbte sich um seine Lippen, als er ausstieg und neben Camelo auf die kleine Gruppe zuging, die am Rand des Platzes wartete.


  Gerinth, Gillon von Tareth, der das gleiche rote Haar wie sein Vetter Erein hatte, Karstein, Jarlon und Brass. Der Älteste kniff die nebelgrauen Augen gegen die Sonne zusammen.


  »Die anderen haben sich in einem der größeren Gebäude versammelt«, berichtete er knapp. »Nicht ohne vorher die Stadt zu durchkämmen«, fügte er hinzu. »Sie ist verlassen. Und was hat es bei euch gegeben?«


  »Nichts. Keine Verfolger, nur leere Wüste, so weit das Auge reicht. Kommt jetzt! Die meisten von uns haben seit einer halben Ewigkeit nicht mehr geschlafen!«


  »Ich bin nicht müde«, sagte Camelo, während sie eine der breiten, mit roten Steinen gepflasterten Straßen einschlugen. »Ihr habt mich ja ständig gezwungen, wegen dieser lächerlichen Verletzung untätig herumsitzen. Laß mich eine Wache übernehmen, einverstanden?«


  »Einverstanden. Aber erst wird Indred nach deiner Wunde sehen ...«


  Charru verstummte.


  Zwei Gestalten tauchten rechts von ihnen aus dem Schatten eines Mauerbogens: Beryl von Schun und der junge Jerle Gordal. Beide atmeten auf, als sie sahen, daß Charru und Camelo zurück waren. Aber in ihren Gesichtern stand dennoch Sorge.


  »Was habt ihr gesehen?« Jerle gelang es nur schwer, seine Erregung zu unterdrücken. »Verfolgen sie uns? Werden sie hierherkommen?«


  »Niemand verfolgt uns. Was ist passiert?«


  Beryl zuckte die Achseln. »Die Priester! Einer ihrer Akolythen ist spurlos verschwunden.«


  »Wer?« fragte Charru, während er mit den anderen durch den Torweg auf eins der größeren Gebäude zuging.


  »Dayel.«


  Sie hatten die Tür erreicht: ein leeres, zerbröckelndes Loch. In dem hallenartigen Raum dahinter drängten sich die Menschen mit blassen, angespannten Gesichtern. Dayel, wiederholte Charru in Gedanken. Der junge Akolyth, der Shea getötet hatte - jedenfalls glaubten sie das. Es war Dayels Dolch gewesen, der in Shea Orlands Rücken steckte. Aber es gab keinen wirklichen Beweis. Und verantwortlich war Bar Nergal, der Oberpriester. Er hatte Verrat begangen, weil er sich den Marsianern ergeben wollte, die er für seine Götter hielt. Und er war in blinder Panik zurück zu den Söhnen der Erde geflüchtet, als er begriff, daß die Marsianer keine Götter, sondern Menschen waren. Menschen, die ihn verachteten, die einen Wahnsinnigen in ihm sahen und ihm nicht einmal genug Bedeutung zumaßen, um ihn gefangenzunehmen.


  Der Oberpriester kauerte an der Wand und stierte vor sich hin, immer noch völlig apathisch.


  Es war Mircea Shar, der Tempelhüter, der zu Charru trat. Auch Mircea Shar hatte sich den Verrätern angeschlossen. Aber dann, als sie belagert wurden und Charru jedem freistellte zu gehen, der sich ergeben wollte, war er geblieben, genau wie die Tempel-Leute. Sie hatten Bar Nergals Entsetzen gesehen; sie fürchteten das, was sie bei den Marsianern erwartete, mehr als den Tod. Und Mircea Shar, der Tempelhüter, hatte dem Fürsten von Mornag den Treueeid geschworen.


  »Dayel ist verschwunden?« fragte Charru knapp.


  Der Tempelhüter nickte. »Wir haben die Stadt durchsucht und uns dann hier versammelt. Dayel kam nicht zurück.« Er stockte und biß sich auf die Lippen. »Er ist sechzehn Jahre alt, Fürst, fast noch ein Kind ...«


  »Er war alt genug, um den Dolch nach Shea Orland zu schleudern«, sagte Hakon durch die Zähne.


  Charru wandte den Kopf. Sheas Schwester war Hakons Frau, und er brannte immer noch darauf, seinen Blutsbruder zu rächen. Auch Ayno, der junge Akolyth, dem der Fürst von Mornag das Leben gerettet und der als erster mit den Priestern gebrochen hatte, wollte Sheas Mörder bestrafen. Es gab viele, die Dayel haßten. Und von den Priestern, die ihm die Mordtat befohlen hatten, rührte niemand außer Mircea Shar einen Finger für ihn.


  »Was willst du damit sagen, Hakon?« fragte Charru ruhig. »Daß wir den Jungen seinem Schicksal überlassen sollen?«


  Der Nordmann biß die Zähne zusammen.


  Seine Augen loderten. Damals, nach Shea Orlands Tod, war Charru ihm in den Arm gefallen, weil es keinen Beweis für Dayels Schuld gab. Aber Hakon glaubte an diese Schuld, genau wie die meisten anderen, und es fiel ihm schwer, seinen Haß zu bezwingen.


  »Er ist einer von uns«, sagte er tonlos. »Wir müssen ihn suchen...«

*

  Die Plattform des Transportschachtes trug Lara Nord ins Untergeschoß, wo ein paar Dutzend Gleiterjets warteten.


  Ein Laufband hatte sie vom Regierungssitz hinüber in die Universität gebracht, da sie nur dort ohne weitere Formalitäten ein Fahrzeug bekommen konnte. Sie war Studentin der A-Kategorie, hatte Aussichten, mit ihrem Abschluß die Klasse I zu erreichen und damit zur Führungsschicht der Vereinigten Planeten zu gehören. Intelligenzquotient und Leistung räumten ihr gegenüber weniger begabten Kommilitonen gewisse Privilegien ein - unter anderem das Vorrecht, jederzeit einen der Universitäts-Jets benutzen zu können.


  Unter der blonden Helmfrisur glich ihr Gesicht einer blassen Maske.


  Sie hatte sich entschieden. Dafür entschieden, ihrem Gewissen zu folgen statt den Gesetzen der Vereinigten Planeten. Ihrem Gewissen - und ihrem Gefühl. Denn inzwischen wußte sie, was es ihr unmöglich machte, die Vernichtung der entflohenen Barbaren einfach hinzunehmen. Sie wußte, daß sie für Charru von Mornag etwas empfand, das sie niemals für Helder Kerr oder irgendeinen anderen Marsianer empfinden konnte, daß sie ihn liebte - und daß diese Liebe für immer eine Mauer zwischen ihr und ihrer Welt aufgerichtet hatte.


  Charru durfte nicht sterben.


  Er nicht - und auch nicht sein Volk...


  Sie, Lara, würde sich zu schützen wissen. Falls man sie ertappte, gab es genug Ausreden. Das schlimmste, was ihr passieren konnte, war irgendeine Disziplinierungs-Maßnahme, die dazu führte, daß sie noch eine Weile auf dem Mars bleiben mußte.


  Im Untergeschoß verließ sie den Schacht, zeigte einem Mann in der dunkelgrünen Tracht des Transportwesens ihren Ausweis und ließ sich einen der Jets anweisen.


  Sie stellte ihn auf Grundhöhe und glitt über die Rampe. Draußen herrschte Betrieb: Studenten kamen von den Morgenvorlesungen zurück, Menschen strebten den Versorgungszentralen zu oder beeilten sich, um zu Hause an den Bildwänden die Mittagsnachrichten nicht zu versäumen. Denn seit einigen Tagen boten diese Mittagsnachrichten fast immer aufregende Neuigkeiten - auch wenn die Wissenschaftler der psychologischen Fakultät sie in beruhigende Formulierungen kleideten.


  Lara lenkte ihren Jet über die breite Gleiterbahn zur Urania-Brücke.


  Sie würde einen Bogen fliegen, zuerst einen Abstecher in Richtung Romani drüben am Niederkanal machen. Wenn man sie fragte, konnte sie dann immer noch behaupten, sie habe sich rein interessehalber die dortige Klinik ansehen wollen: eine Stufe-II-Klinik, wie überall auf den Planeten außerhalb der Hauptstädte.


  Hinter der Urania-Brücke folgte sie eine Weile dem schwarzen Wasserlauf des Kanals. Erst als Kadnos außer Sicht war, schwenkte sie von der Gleiterbahn ab und lenkte ihren Jet nach Norden.


  Die Beschleunigung preßte sie in den Sitz. Ihr Blick hing an dem Bord-Chronometer, der ihr sagen würde, wann sie die Singhal-Klippen passiert und das Gebiet der New Mojave erreicht hatte.

*

  Das zweite Mal an diesem Tag durchkämmten die Terraner die tote Stadt.


  Bar Nergal, der Oberpriester, kauerte immer noch in dem großen Haus, zusammen mit den Kranken und Verletzten. Ein paar Frauen und alte Leute litten unter den Nachwirkungen der lebensgefährlichen Stoffwechsel-Krise, ausgelöst von der abrupten Umstellung auf das Nahrungskonzentrat des Mars. Indred von Dalarme betreute sie, die Heilkundige der Tiefland-Stämme. Cori, ihre blondhaarige Enkelin ging ihr zur Hand. Sie verteilten Tabletten, die Lara Nord zurückgelassen hatte, legten kühlende Umschläge auf und schleppten Wasserhäute, um den Männern zu trinken zu geben, die bei dem Kampf gegen die Priester verwundet worden waren.


  In den Ruinen der roten Stadt hallten Stimmen. Sie riefen Dayels Namen.


  Er blieb verschwunden. Zai-Caroc, der zu den engstirnigen, fanatischen Unbelehrbaren unter den Priestern gehörte, behauptete immer wieder, nur die schwarzen Götter könnten den Jungen geholt haben. Ayno spuckte verächtlich aus. Der Tempelhüter verlor die Geduld und fuhr Zai-Caroc an, endlich den Mund zu halten. Der Priester schwieg. Aber seine Augen verrieten Wut, und seinem verzerrten Gesicht war anzusehen, was er dachte. Nichts würde ihn je davon überzeugen, daß die schwarzen Götter niemals existiert hatten.


  Charru, Camelo und Mircea Shar stiegen schließlich die Wendeltreppe hinunter, die zu der Quelle führte.


  Der dunkle Spiegel des Wasserbeckens glänzte im unruhigen Licht. Dumpf hallten die Schritte von den Wänden wider. Charru erreichte als erster den gemauerten Boden. Er schlüpfte durch die Öffnung, die von dem Schacht in die natürliche Höhle führte, hob die Fackel und wartete auf die anderen.


  Jedenfalls werden wir genug Wasser haben, stellte Camelo fest.


  Charru nickte. Er wandte sich an den Tempelhüter. »Ob sich Dayel allein hier herunter gewagt hat?«


  Mircea Shar hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Du meinst, er könnte ertrunken sein?«


  »Da er nirgendwo sonst steckt, wäre das eine Möglichkeit. Aber es kann auch sein, daß ein paar von den Häusern verborgene Keller haben. Oder daß es einen zweiten Ausgang aus dieser Höhle gibt - obwohl es nicht so aussieht.«


  Er bewegte die Fackel von links nach rechts und blickte sich um. Camelo glitt an ihm vorbei, ging langsam über die Rampe und begann, die Felsen zu prüfen. Charru versuchte, sich in den jungen Akolythen hineinzuversetzen. Dayel hatte Angst, glaubte immer noch, daß die Strafe nur aufgeschoben sei und daß man sich nicht darum scheren werde, ob seine Schuld bewiesen war oder nicht. Versteckte er sich deshalb? Oder suchte er einen Fluchtweg, hatte die Stadt vielleicht schon verlassen?


  »Mircea Shar«, sagte Charru unvermittelt.


  »Ja?«


  »Glaubst du, daß es wirklich Dayel war, der Shea Orland getötet hat?«


  Der Tempelhüter schwieg sekundenlang und preßte die Lippen zusammen.


  »Er ist fast noch ein Kind, Fürst«, sagte er schließlich. »Und niemand, der es nicht erlebt hat, kann ganz ermessen, was es bedeutet, im Tempeltal unter Bar Nergals Terror aufzuwachsen. Ayno hat es geschafft, die Ketten abzuschütteln und seine Angst zu besiegen. Dayel ist nicht stark genug. Er hätte blind jeden Befehl Bar Nergals befolgt, selbst um den Preis seines eigenen Lebens.«


  »Also hat er es getan.«


  »Ja, Fürst. Ich wußte es nicht, sonst hätte ich es verhindert. Aber auch ich habe damals Bar Nergal gehorcht, ich bin genauso schuldig wie Dayel. Wenn Hakon Rache will...«


  »Hakon wird sich weder an einem halbwüchsigen Jungen noch an einem Greis rächen«, sagte Charru ruhig. »Wenn wir Dayel finden, Mircea Shar - erkläre ihm, daß er sich nicht mehr zu fürchten braucht.«


  »Du verzeihst ihm?«


  »Auch Hakon wird ihm verzeihen - später, wenn er ohne Haß darüber nachdenken kann. Im Grunde weiß er genau wie wir alle, daß der Junge nur benutzt worden ist.« Er stockte und holte tief Atem. »Hier unten steckt er jedenfalls nicht«, stellte er fest. »Hast du etwas entdeckt, Camelo?«


  »Nichts. Die Höhle hat keinen zweiten Ausgang.«


  »Also gehen wir wieder hinauf und ...«


  Charru unterbrach sich.


  Mechanisch hatte er mit der Linken über die Felsen getastet, jetzt zuckte er zusammen, als unter seinen Fingerkuppen plötzlich etwas nachgab. Der leichte Druck hatte einen lockeren Stein in Bewegung gesetzt. Das glaubte er jedenfalls - bis er die Fackel hob und sah, daß ein kreisrundes, völlig regelmäßiges Felsstück ein paar Zentimeter in der Wand verschwunden war.


  »Camelo!« sagte er scharf.


  »Aye?«


  »Schau dir das an! Hier!«


  Während Camelo gespannt neben ihn trat, berührte Charru noch einmal die runde Steinplatte. Diesmal drückte er kräftiger zu. Ein leises Surren erklang, als werde ein Mechanismus in Tätigkeit gesetzt - dann geriet die ganze Wand in Bewegung.


  Knirschend schwang sie zurück.


  Metall glänzte: eine schwere Tür, auf einer Seite mit Gestein verkleidet. Licht schimmerte dahinter. Ein gleichmäßiges, eigentümliches weiches Licht, das von den glatten, goldfarbenen Wänden eines Tunnels ausging.


  Charru hielt den Atem an.


  Er wußte sofort, daß dieser Tunnel nicht von den Eingeborenen angelegt worden war, die diese Stadt erbaut hatten. Und das Material der Wände glich auch nichts, was er je auf dem Mars gesehen hatte. Langsam machte er einen Schritt in den Gang hinein, berührte den glätten goldfarbenen Stoff und spürte die schwache Wärme, die er abstrahlte.


  Hinter ihm glitt auch Camelo durch die Öffnung. Mircea Shar folgte ihm, das Gesicht hart und gespannt. Schweigend blieben die drei Männer stehen und starrten in das goldfarbene Licht, in dem sich der Tunnel zu verlieren schien.


  »Wer hat das gebaut?« fragte Camelo leise. »Die Marsianer? Aber wozu? Und warum hier, mitten in der Wüste?«


  »Das werden wir wissen, wenn wir herausgefunden haben, was es überhaupt ist.« Charru wandte den Kopf. »Halt an der Tür Wache, Mircea Shar! Oder nein: steig hinauf und sag Gerinth und den anderen Bescheid! Aber sie sollen vorsichtig sein und nicht herunterkommen, bevor wir mehr wissen.«


  Der Tempelhüter nickte nur.


  Als er wieder durch die Lücke schlüpfte, war ihm die Erleichterung anzusehen. Charru konnte ihn verstehen: auch er fühlte ein kühles Prickeln im Nacken, als er sich langsam in Bewegung setzte. Die Situation erschien ihm seltsam vertraut: schon einmal war er mit klopfendem Herzen in das Tunnelgewirr einer fremden Welt eingedrungen, damals, als er mit dem Wasser des schwarzen Flusses durch die Flammenwände stürzte und in der unterirdischen Pumpstation der Mondstein-Welt landete. Damals war er halb betäubt gewesen von Furcht. Und von jenem wilden Gefühl des Triumphs, der in der Gewißheit wurzelte, daß es einen Weg durch die Flammenwände gab, daß etwas dahinter lag - etwas, das zu sehen er sich sein ganzes Leben lang gewünscht hatte.


  Er blieb stehen, weil der Tunnel vor ihm an einer glatten Wand endete. Stufen führten abwärts: eine Wendeltreppe aus dem gleichen goldfarbenen Material. Neben ihm fuhr sich Camelo mit dem Handrücken über das Kinn.


  »Weiter?« fragte er gedämpft.


  Charru nickte nur, lauschte sekundenlang und setzte sich wieder in Bewegung. Die Wendeltreppe führte in einen großen, quadratischen Raum. Er war vollkommen leer, aber auf allen vier Seiten führten Tunnel weiter.


  Hatte auch Dayel die getarnte Tür in der Höhle entdeckt?


  War sie hinter ihm zugefallen? Oder hatte er nicht zurückgefunden, irrte vielleicht immer noch hier unten herum - in einem Labyrinth, dessen Sinn und Zweck sich Charru nicht erklären konnte?


  Nichts wies darauf hin, daß sich Menschen hier aufhielten. Es war still bis auf ein dünnes, vibrierendes Summen, so leise, daß man sich konzentrieren mußte, um es überhaupt wahrzunehmen. Trotzdem scheute sich Charru, nach Dayel zu rufen. Er zögerte kurz, dann ging er langsam auf den Tunnel zu der an der linken Seite des Raums abzweigte.


  Es war Zufall, daß er die schimmernde Wand mit der Hand berührte.


  Erschrocken zuckte er zusammen, als sich in dem goldfarbenen Material ein Riß zeigte. Eine Tür glitt auseinander. Eine Tür ganz ähnlich denen, die er in Kadnos gesehen hatte, nur daß der Öffnungsmechanismus durch eine Berührung ausgelöst wurde. Mit zusammengezogenen Brauen betrat Charru den Raum dahinter. Camelo folgte ihm und sog scharf die Luft ein, als er sich umsah.


  Regale bedeckten die Wände: unzählige kleine, mit unverständlichen Symbolen beschriftete Fächer, die Charru entfernt an die gräßlichen Behälter in der Organbank der Klinik von Kadnos erinnerten. Er trat an die Stirnwand des Raumes heran und betrachtete aufmerksam die quadratischen Klappen. Sie hatten nichts, das wie ein Griff aussah. Aber als er eine davon vorsichtig berührte, sprang das Fach mit einem leise schnappenden Geräusch heraus.


  Eine Art Kassette lag darin: rund, flach, aus einem silbernen Material, das sich kalt anfühlte. Wahllos öffnete Charru ein halbes Dutzend anderer Fächer. Sie enthielten alle das gleiche, unterschieden sich nur in den Symbolen, mit denen sie beschriftet waren.


  »Verstehst du das?« fragte Camelo leise.


  Charru schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nur, daß diese ganze Anlage hier geheim ist. Jemand hat sich alle Mühe gegeben, sie zu tarnen. Aber warum? Was passiert hier? Und vor allem begreife ich nicht, wie sie es gemacht haben. Die Tunnel können doch unmöglich älter als die Stadt sein, oder?«


  »Wohl kaum.« Camelo zögerte und zog die Unterlippe zwischen die Zähne. »Aber ich glaube auch nicht, daß dies alles von den Marsianern angelegt worden ist. Wenn sie hier irgendein Geheimnis zu hüten hätten, würden sie doch keine Menschen in der Nähe dulden. Und schon gar nicht unberechenbare Wahnsinnige.«


  »Die das Gebiet der Stadt offenbar als tabu betrachten«, ergänzte Charru nachdenklich. »Vielleicht hängt das alles zusammen. Aber du hast recht, die Marsianer würden niemanden in der Nähe dulden. Nur - wenn nicht sie die Tunnel angelegt haben, wer dann?«


  Camelo zuckte die Achseln. »Vielleicht hat es vor den alten Marsstämmen noch eine andere Rasse gegeben, und dies hier gehört zu ihrer Hinterlassenschaft. Das würde auch erklären, warum sich niemand zeigt. Komm, laß uns weitergehen und...«


  Er unterbrach sich. Hinter ihnen in dem leuchtenden Tunnel waren Schritte zu hören. Dann eine Stimme, die gedämpft Charrus Namen rief: Er zuckte zusammen, fuhr herum und atmete auf, als er Beryl von Schun und Mircea Shar erkannte.


  Beryl sah sich mit weiten Augen um.


  »Das Mädchen von der Venus ist in der Stadt«, sagte er leise.


  »Lara Nord?«


  »Ja. Und sie sagt, daß sie gekommen sei, um uns zu warnen.«


  Charru runzelte die Stirn.


  Warnen, wiederholte er in Gedanken. Seine Magenmuskel zogen sich zusammen. Aber es war keine Überraschung; sie hatten gewußt, daß sie auch hier nicht sicher waren.


  Sein Herz hämmerte, als er die Wendeltreppe hinauflief. Und er wußte, daß das nicht nur an der neuen Gefahr lag, die vielleicht auf sie zukam.


  III.


  Helder Kerr schaltete den Kommunikator aus.


  Er hatte versucht, Lara Nord zu erreichen. Er hatte es versucht, weil er ahnte, daß sie die Dinge nicht auf sich beruhen lassen würde. Es war ein Fehler gewesen, ihr von der unbekannten Strahlenquelle in der Sonnenstadt zu erzählen. Aus einem Grund, den der Himmel verstehen mochte, wollte sie diese verdammten Barbaren retten. Als sie auf der Suche nach frischen Nahrungsmitteln in das Gebiet der Zuchtanstalten in den Garrathon-Bergen einbrachen, wo Lara arbeitete, war sie mit ihnen gegangen, um die Kranken mit X-Beta-Globulin zu versorgen. Später verriet sie Charru von Mornag, daß die »Terra I« Waffen an Bord hatte, mit denen er die marsianische Armee in Schach halten konnte. Und als ihr dann klarwurde, daß Jessardins Verhandlungsangebot nicht ernst gemeint und sie der Köder in einer Falle gewesen war, hatte sie ihn, Kerr, sekundenlang angesehen, als würde sie ihn am liebsten ins Gesicht schlagen.


  Hatte sie auch bei Charru von Mornags Flucht ihre Hand im Spiel gehabt?


  Kerr wußte es nicht. Er glaubte nach wie vor, daß sie, unter einem psychischen Schock stand. Sie wollte nicht begreifen, daß die Barbaren keine Bürger der Vereinigten Planeten waren, daß sie außerhalb des Gesetzes standen, daß sie eliminiert werden mußten, wenn sie sich nicht unterwarfen. Und unterwerfen konnten sie sich nicht: zu sorgfältig hatten die Wissenschaftler den alten Rebellengeist der Erde in ihnen lebendig gehalten, die lächerlichen Freiheitsideale, das längst überwundene Menschenbild, das es dem einzelnen selbst überließ, wie er sein Leben lebte. Chaos, Krieg und Gewalt wuchsen auf diesem Boden. Unter dem Mondstein hatte man das irdische Erbe studieren können. Als gefährliche Saat in der friedlichen, wohlgeordneten Welt der Vereinigten Planeten mußte es ausgerottet werden.


  Helder Kerr fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  Jetzt ging es um Lara. Wenn sie mit dem Universitäts-Jet, den sie genommen hatte, wirklich in die alte Sonnenstadt geflogen war, befand sie sich in ernster Gefahr. Nicht allein wegen der Strahlung, die erwiesenermaßen nur bei einer Dauerbelastung Schäden anrichtete. Vor allem riskierte sie, daß man sie gefangennahm und als Geisel benutzte. Bei dem Kampf um das havarierte Raumschiff hatte Charru von Mornag das abgelehnt, weil es seinem terranischen Ehrgefühl widersprach. Aber inzwischen war zuviel geschehen, hatte es zu viele gebrochene Versprechungen, Lügen und Winkelzüge gegeben. Die Barbaren mußten begriffen haben, daß ihre Gegner nach keinem anderen Gesetz als dem der Zweckmäßigkeit handelten. Wenn sie jetzt anfingen, mit gleicher Münze zurückzuzahlen...


  Helder Kerr erhob sich und verließ den Raum.


  Zwanzig Minuten später ließ er sich in der Gäste-Suite des Regierungssitzes melden. Conal Nord bediente gerade das mobile Sichtgerät, mit dem er sich jederzeit in die Bildwand-Programme einschalten konnte. Ein Nachrichtensprecher verlas mit ernstem Lächeln eine offizielle Verlautbarung, nach der Vollzug und Verwaltung »gewisse Probleme«, die im Rahmen des Projekts Mondstein aufgetreten seien, wieder voll im Griff hätten.


  Floskeln, dachte Helder Kerr.


  Die Unruhe in der Bevölkerung saß tief - jedenfalls bei dem Teil der Bevölkerung, der mit den Ereignissen konfrontiert worden war. Das Personal von Klinik, Liquidationszentrale und Raumhafen würde lange brauchen, um sich von dem Schock zu erholen. Auf die Moral des Vollzugs hatte sich die ganze Angelegenheit verheerend ausgewirkt. Und die Armee ...Kerr zuckte unwillkürlich die Achseln. Die Streitkräfte der Vereinigten Planeten blieben normalerweise so gut wie unsichtbar. Sie existierten nur als Sicherheit gegen einen hypothetischen Angriff aus dem All, und sie eigneten sich absolut nicht dafür, schnell und flexibel auf Zwischenfälle wie die Flucht der Barbaren zu reagieren.


  Conal Nord blickte auf. »Hallo, Helder. Ich hatte gedacht, Sie würden die Zeit bis zum Start der 'Kadnos' nutzen, um sich gründlich auszuruhen.«


  »Das hatte ich auch vor. Aber jetzt mache ich mir Sorgen, Sir. Ich glaube, Lara ist in Schwierigkeiten.«


  »Lara? In Schwierigkeiten?«


  Kerr berichtete von seinen Befürchtungen. Er faßte sich kurz. Bei einem Mann von Conal Nords überragender Intelligenz bedurfte es nicht vieler Worte.


  Der Venusier zuckte leicht zusammen. Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn.


  »Das hätte sie nicht tun dürfen«, sagte er leise.


  Kerr nickte. Er fühlte sich unbehaglich, da ihm keine Lösung des Problems einfiel.


  Ich könnte versuchen ...«, begann er.


  Nord schüttelte den Kopf. »Nein, Helder, Sie wissen, daß Sie und ich diese Sache nicht unter der Hand ausbügeln können. Und wir können sie auch nicht ignorieren, weil die Gefahr für Lara zu groß wäre.« Er machte eine Pause und lächelte matt. »Außerdem halte ich meine Tochter für intelligent genug, um mit einer halbwegs logischen, stichhaltigen Erklärung für ihr Verhalten aufwarten zu können.«


  »Sie wollen also Alarm geben, Sir?«


  Der Venusier preßte flüchtig die Lippen zusammen. »Von wollen kann keine Rede sein. Aber was bleibt mir übrig? Diese Strahlung ist gefährlich. Und wenn wir nicht handeln und die Sache fliegt auf - Sie wissen, daß es dann absolut keine Entschuldigung mehr geben würde, Helder.«


  Kerr nickte. »Ich werde selbst mitgehen. Der Vollzug hat keinen Strahlenfachmann, soviel ich weiß, also wird Kirrand es wohl kaum als Einmischung betrachten können.«


  »Kaum. Aber das dürfte seine Laune nicht viel bessern.«


  Nord sprach sachlich, ohne eine Spur von Lächeln. Sein Gesicht war blaß, und Helder Kerr begriff plötzlich, daß sich der Generalgouverneur mehr Sorgen machte, als es nach außen hin den Anschein hatte.


  Berechtigte Sorgen! Kerr preßte die Lippen zusammen, als ihm die Konsequenzen bewußt wurden, mit denen Lara zu rechnen hatte. Der Name Nord würde sie nicht schützen. Ihr Vater war nicht der Mann, der Privilegien für sich in Anspruch nahm.


  »Sir, soll ich nicht doch versuchen ...«


  »Nein, Helder. Sie haben schon zuviel riskiert, und Lara würde sich immer tiefer verstricken. Wir müssen handeln. Sofort.


  Bei diesen Worten drückte er bereits die Ruftaste des Kommunikators nieder.

*

  Lara stand aufrecht neben ihrem Jet, mit verschränkten Armen und blassem, angespanntem Gesicht. Mit der blonden Helmfrisur und der knappen lichtgrünen Tunika wirkte sie fremd unter all den wilden, von Kampf und Strapazen gezeichneten Gestalten. In den Zügen der Barbaren spiegelte sich tiefes Mißtrauen. Ein Mißtrauen, das sie verletzte, da doch alle wußten, daß sie Charru nicht wissentlich in die Falle gelockt und daß sie ihm hinterher zur Flucht verholfen hatte.


  Charru selbst hatte sie mit einem Lächeln begrüßt, das erloschen war, als sie zu reden begann.


  Jetzt lag in den blauen Augen und dem bronzefarbenen Gesicht eine Härte, die sie erschreckte. Er hörte schweigend zu, aufmerksam, bis in die letzte Nervenfaser konzentriert, um das Ausmaß der Gefahr abzuschätzen. Seine Gedanken überstürzten sich. Eine unbekannte Strahlenquelle ...War sie die Erklärung für den Zustand der Menschen, die in den Hügeln hausten, offensichtlich an einer Krankheit dahinsiechend?


  »Bist du sicher, daß eure Wissenschaftler keine Erklärung für diese Strahlung haben?« fragte er.


  Lara nickte. »Ganz sicher. Mein Vater hätte es mir gesagt, wenn es anders wäre. Er hat Zugang zu allen Informationen, gleich welcher Geheimhaltungsstufe. Er hätte mich informiert, weil...« Sie zögerte. »...weil er weiß, was es für mich bedeutet«, fuhr sie sehr leise fort. »Und dann - warum, glaubst du, hat man euch nicht verfolgt?«


  Charrus Augen waren sehr schmal geworden. Genau diese Frage bohrte in seinem Hirn wie ein Messer. Warum hatte man sie nicht verfolgt? Falls die Stadt in der Wüste eine Falle war, die Tarnung, für ein geheimes Forschungsobjekt der Marsianer - warum schnappte diese Falle dann nicht zu?


  »Ich dachte, man hielte uns für tot«, sagte er. »Aber da das offenbar nicht stimmt ...«


  »Sie haben die 'Terra' mit Betäubungsstrahlen angegriffen, als die Energie-Versorgung zusammenbrach und ...«


  »Das Schiff ist unversehrt?«


  »Ja. Und sie wissen, daß ihr nur hier sein könnt. Aber sie wagen einfach nicht, an diesem Ort Laserkanonen oder Betäubungsstrahlen oder irgend etwas anderes einzusetzen, weil sie nicht wissen, was dann passiert. Es könnte eine Katastrophe geben, verstehst du? Diese Strahlung ist fremd, rätselhaft, mit nichts zu vergleichen, das wir kennen.«


  »Aber ihr seid sicher, daß sie tödlich wirkt?«


  Lara nickte. »Nicht unmittelbar, aber bei einer Dauerbelastung, die man vage auf mehrere Wochen ansetzen kann. Ich bin Medizinerin, Charru! Nachdem ich wußte, wonach ich suchte, konnte ich meine Schlüsse aus gewissen Unterlagen ziehen, die ich normalerweise nicht beachtet hätte. Die Strahlung greift das Gehirn an und führt schließlich zum Tode. Man hat damals sehr schnell aufgehört, das Phänomen zu untersuchen. Das ist auch der Grund dafür, daß man diese ...diese Menschen in der Umgebung der Sonnenstadt unbehelligt läßt. Sie haben sich irgendwann bis zu den Quellen durchgeschlagen. Jetzt sind sie schon zu krank, um die Wüste in umgekehrter Richtung zu durchqueren, und niemand kommt je hierher. Also sind sie kein Problem mehr.«


  »Man läßt sie sterben«, sagte Charru bitter. »Und bei uns hofft man, daß sich das Problem auf die gleiche Weise lösen wird, nicht wahr?«


  »Ja. Aber ihr habt noch die Chance, hier wegzukommen ...euch zu ergeben...«


  »Du weißt, daß wir das nicht tun werden.«


  Der beschwörende Glanz in Laras Augen erlosch. Sie senkte den Kopf. » Ja, ich weiß. Aber hier könnt ihr nicht bleiben, und einen anderen Platz gibt es nicht. Jedenfalls kenne ich keinen.«


  Sie brach hilflos ab.


  Charru schwieg genau wie die anderen. Einen Augenblick erschien ihr das Schweigen feindselig, dann begriff sie, daß nicht sie es war, gegen die sich dieser kalte, ohnmächtige Zorn richtete. Sie versuchte sich vorzustellen, wie einem Menschen zumute sein mußte, der für so viele die Verantwortung trug und keinen Ausweg sah. Vielleicht würden sie am Ende doch kapitulieren. Aber Lara glaubte nicht daran. Sie hatte gesehen und gehört, wie die Menschen dachten. Nicht einmal die Priester wollten sich dem Schicksal ausliefern, das sie in der Gefangenschaft der Marsianer erwartete. Und Simon Jessardin war unnachgiebig, akzeptierte keine Bedingungen - ganz davon abgesehen, daß niemand seinem Wort mehr glauben würde.


  »Danke, daß du uns gewarnt hast, Lara«, sagte Charru gepreßt. »Wird man dich nicht vermissen?«


  »Ich werde auf Umwegen zurückfliegen. Notfalls kann ich behaupten, ich hätte einen Ausflug gemacht. Da ich mit dem nächsten Schiff zur Venus fliege und nicht so bald wieder auf den Mars zurückkehre, ist das wohl glaubhaft.«


  Die Worte trafen ihn wie ein Stich, obwohl er gewußt hatte, daß sie den Mars verlassen würde. Seine Züge verhärteten sich noch mehr. Es war unsinnig, solchen Gedanken nachzuhängen. Er hatte keine Zeit, sich über irgend etwas anderes den Kopf zu zerbrechen als über die Frage, wie fast hundert Menschen mitten in der Wüste überleben sollten, deren einziger halbwegs bewohnbarer Ort von unbekannten Strahlen verseucht war. Lara wandte sich abrupt um und kletterte wieder in den Jet.


  Charru machte eine Bewegung, wie um sie zurückzuhalten, dann ließ er die Hand sinken. Es gab nichts mehr zu sagen. Er wußte, was sie für ihn riskierte, er wußte auch, warum sie es getan hatte, aber es wäre sinnlos gewesen, es auszusprechen.


  In seinem Gesicht rührte sich kein Muskel, während er dem silbernen Fahrzeug nachsah.


  Erst als es in den Hitzeschleiern über der Wüste verschwand, fiel ihm ein, daß er Lara nichts von der geheimnisvollen unterirdischen Anlage unter der Stadt erzählt hatte. Er wußte nicht, warum, wollte jetzt auch nicht darüber nachdenken. Mit allen fünf Fingern wischte er sich das lange schwarze Haar aus der Stirn.


  »Über die unbekannten Strahlen werden wir uns später den Kopf zerbrechen«, entschied er. »Zuerst müssen wir Dayel suchen und herausfinden, was es mit den Tunneln auf sich hat!«

*

  Sie fanden ein ausgedehntes unterirdisches Labyrinth.


  Tunnel, Hallen, Gewölbe, Dutzende von Räumen, alle aus dem gleichen goldfarbenen Material erbaut, alle gleichmäßig beleuchtet und von gleichmäßiger Wärme erfüllt. Kein Mensch war zu sehen und auch nichts, das auf die Anwesenheit von Menschen hingewiesen hätte: weder Möbelstücke noch Schlafmulden noch Lebensmittel irgendwelcher Art. Es gab Gegenstände und Geräte, die technisch aussahen, aber es war eine Technik, die nicht derjenigen des Mars glich. Vorsichtig, in kleinen Stoßtrupps, versuchten sie, an die Grenzen der Anlage vorzustoßen, irgendeinen Plan, einen Zweck festzustellen -doch als sie sich wieder in dem Raum mit den vielen geheimnisvollen Fächern versammelten, waren sie so ratlos wie vorher.


  Charru hatte die meisten Männer wieder nach oben geschickt. Wenn es in der toten Stadt gefährliche Strahlen gab, die nicht einmal die marsianischen Wissenschaftler kannten, mußte die Quelle hier unten liegen, und er wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Ein paar Wochen dauere es, bis eine Belastung erreicht sei, bei der die zerstörerische Wirkung einsetzte, hatte Lara gesagt. Charru starrte eine der goldfarbenen Wände an. Sie konnten weiter in die Wüste ziehen, überlegte er. Vielleicht nur ab und zu hierher zurückkommen, ihre Wasservorräte ergänzen...


  Und wenn auch das Wasser verseucht war?


  Seine Gedanken stockten.


  Abrupt hob er den Kopf, weil er draußen in dem Tunnel ein Geräusch gehört hatte. Camelo und Gerinth wandten sich der Tür zu. Der alte Mann hob die Hand und zögerte fast unmerklich, bevor er das warme, schimmernde Material berührte.


  In der Sekunde, in der die Tür auseinanderglitt, hörten sie den keuchenden Schrei.


  Eine atemlose, unnatürlich hohe Stimme. »Nein...Nein...«


  Dann ein dumpfer Fall, scharrende Geräusche. Mit zwei Sätzen erreichte Charru den Tunnel, und die anderen drängten sich hinter ihm durch die Tür.


  »Dayel«, sagte Camelo tonlos.


  Es war Dayel.


  Keuchend, taumelnd, mit schneeweißem, verzerrtem Gesicht und aufgerissenen Augen, in denen das Grauen flackerte...


  Abwehrend hob er die Arme, als er die Männer sah. Er erkannte sie nicht, war offenbar nicht mehr in der Lage, seine Umgebung wirklich wahrzunehmen. Mit einem schluchzenden Laut wollte er sich herumwerfen, prallte gegen die Wand und verlor von neuem das Gleichgewicht.


  Bevor er wieder hochkommen konnte, war Charru bei ihm. Dayel schrie, als er den Griff an seinen Armen spürte. Er schrie schrill und hysterisch, warf den Kopf hin und her und bäumte sich auf. Charru zögerte kurz, dann holte er blitzschnell aus und versetzte dem Jungen eine kräftige Ohrfeige, die das Schreien wie abgeschnitten verstummen ließ.


  »Dayel! Wir sind es! Du bist in Sicherheit!«


  Die grelle Hysterie verebbte.


  Der Junge begann haltlos zu schluchzen. Mit der gleichen Heftigkeit, mit der er sich eben loszureißen versucht hatte, klammerte er sich jetzt an Charrus Körper fest. Was immer er gesehen oder erlebt hatte - es mußte so schlimm gewesen sein, daß es jede andere Angst hinweggefegt hatte.


  Aber was war es gewesen?


  Charru kämpfte gegen ein kaltes, würgendes Unbehagen, während er den jungen Akolythen mit Karsteins Hilfe die Wendeltreppe hinaufschleppte. Dayel zitterte an allen Gliedern. Hier unten, zwischen den fremdartigen, goldfarbenen Wänden, würde er sich ganz sicher nicht beruhigen. Er war halb bewußtlos, als sie die Höhle mit der Quelle erreichten und schließlich durch den gemauerten Schacht hinauf ins Sonnenlicht stiegen. Immer wieder stammelte er unzusammenhängende Wortfetzen, und ein paarmal glaubte Charru, etwas von »Fremden« und »Göttern« zu verstehen.


  Die Männer aus den Hügeln? Diese Wahnsinnigen?


  Aber konnte man solche verwahrlosten Elendsgestalten mit Göttern verwechseln?


  Charru verschob die Frage. Dayel hatte jetzt endgültig das Bewußtsein verloren. Sie brachten ihn ins nächstbeste Haus und betteten ihn vorsichtig in den Schatten. Charru warf Karstein einen Blick zu.


  «Hol Mircea Shar her! Aber unauffällig - hysterische Priester oder Tempeltal-Leute können wir jetzt am allerwenigsten gebrauchen.«


  »Aye.«


  Der Nordmann wandte sich ab. Charru schob einen Arm unter Dayels Kopf, setzte ihm die Wasserhaut an die Lippen und benetzte ihm vorsichtig die Stirn. Die Lider des Jungen flatterten. Als er endlich wieder die Augen aufschlug, wirkte sein Blick seltsam abwesend.


  »Dayel!«


  Mircea Shar erschien in der Türöffnung und blieb stehen, als er sah, daß der junge Akolyth beim Klang seines Namens zusammenfuhr. Er wirkte jetzt ruhiger als vorher. Das Zucken in seinem Gesicht verriet, daß er sich zu erinnern versuchte -aber es war eher, als spüre er einem halb versunkenen Traum nach. Mircea Shar ging neben ihm in die Hocke. Fragend sah er in die Runde, doch Charru konnte nur die Achseln zucken.


  »Er irrte in den Tunneln herum«, sagte er. »Und er war, in Panik, mehr weiß ich auch nicht.«


  »Dayel?«


  »Sie sind da!« flüsterte der Junge. »Die Götter ...Die Unsichtbaren ...Sie wollen mich holen! Helft mir! Bitte, helft mir!«


  »Niemand wird dir etwas tun, Dayel«, sagte Charru ruhig. »Was hast du gesehen?«


  »Die Unsichtbaren! In dem goldenen Labyrinth ...In ihrem Reich ...«


  »Wenn sie unsichtbar waren, konntest du sie nicht sehen«, sagte Charru sachlich.


  Dayels Augen flackerten. Er zitterte am ganzen Körper.


  »Zuerst - waren sie unsichtbar. Dann zeigten sie sich. Sie sind da! Sie sind hinter mir her! Sie wollen mich holen!«


  Seine Stimme wurde schrill, brach dann mit einem keuchenden Laut ab.


  Schlaff sank sein Kopf zur Seite. Er hatte wieder das Bewußtsein verloren. Mircea Shar blickte mit gerunzelter Stirn in das blasse, erschöpfte Gesicht und schüttelte den Kopf.


  »Ich begreife das nicht! Was kann er gesehen haben?«


  »Wahrscheinlich überhaupt nichts.« Charru zögerte. »Ich nehme an, daß er zufällig auf die Geheimtür gestoßen ist und sich in dem unterirdischen Labyrinth verirrt hat.«


  »Aber das allein kann ihn doch nicht so in Panik versetzt haben.«


  »Vielleicht doch, Mircea Shar. Er hat so lange an die schwarzen Götter geglaubt, war so lange daran gewöhnt, Höhlen und unterirdische Gänge als ihr Reich anzusehen ...«


  Mitten im Satz verstummte er.


  Der Falkenschrei hatte ihn unterbrochen, das Alarmzeichen. Vorsichtig ließ er den bewußtlosen Dayel zu Boden gleiten, sprang auf und erreichte mit wenigen Schritten die staubige, hitzeglühende Straße.


  Zwei Minuten später war Konan zur Stelle, der die Wache an der Südseite der Stadt übernommen hatte.


  Auf dem Platz mit den Säulen drängten sich jetzt auch die anderen. Konan sprach laut. Denn das, was er zu sagen hatte, mußte ohnehin jeder erfahren.


  »Ein halbes Dutzend Jets! Sie kommen von Süden, aus Richtung Kadnos. Aber sie nähern sich sehr langsam - als ob sie etwas in der Wüste suchten.«


  Lara, dachte Charru sofort.


  Man hatte sie also doch vermißt. Und jetzt? Die Stille ringsum war tief und atemlos. Charru spürte die Blicke der anderen und spannte die Schultern.


  »Sie kommen langsam?« vergewisserte er sich.


  »Auffällig langsam«, bestätigte Konan. »Ich nehme an, sie werden in sicherer Entfernung landen, weil sie fürchten, daß wir sie sonst mit den Lasergewehren aus der Luft holen.«


  »Dann bleibt uns noch Zeit«, sagte Charru. »Wir werden uns in das unterirdische Labyrinth zurückziehen.«


  Camelos Kopf flog zu ihm herum. »Und wenn die Marsianer es kennen?«


  »Dann haben wir da unten immer noch bessere Chancen als im offenen Gelände! Aber wenn sie es nicht kennen, werden sie uns nicht finden. Und dann werden sie uns auch in Zukunft nicht mehr hier unten vermuten, Camelo.«


  »Die Jets! Wir können die Jets nicht da hinunterbringen!«


  Charru überlegte blitzschnell.


  Wenn die Marsianer das unterirdische Labyrinth nicht kannten, war das für sein Volk die erste wirkliche Chance. Die Fahrzeuge würden sie verraten, sie durften nicht hierbleiben.


  »Wir bringen sie weg«, entschied er. »Jarlon, Karstein und Gillon, ihr fliegt mit den Jets nach Norden in die Wüste, möglichst weit weg. Bleibt bis Sonnenuntergang und kommt vorsichtig durch die Hügel zurück. Wenn die Luft rein ist, wird jemand auf der Nordmauer stehen und euch ein Zeichen geben.«


  »Aye«, kam es dreistimmig.


  »Schnell jetzt! Hardan, Kormak - sorgt dafür, daß keiner der Priester zurückbleibt!«


  Die beiden Nordmänner nickten.


  Gerinth und Mircea Shar wandten sich wieder der roten Ruine zu, um Dayel zu helfen. Karstein hatte sich bereits in den großen Gleiter der Verwaltung geschwungen. Jarlon nahm den Polizeijet, Gillon das dritte Fahrzeug, das ihnen in die Hände gefallen war, als sie Helder Kerr entführten. Sekunden später hoben sich die drei silbernen Maschinen ein Stück vom Boden, folgten einer der staubigen gepflasterten Straßen und verließen die Stadt durch einen Torbogen an der Nordseite.


  Sie flogen tief, nutzten die Deckung von Felsblöcken und Bodenwellen, um sicherzugehen, daß der marsianische Suchtrupp sie nicht entdecken würde. Erst jenseits eines Felsengrats schalteten sie auf volle Beschleunigung, und dann dauerte es nur noch wenige Sekunden, bis die drei Fahrzeuge als silbrige Punkte mit dem Horizont verschmolzen.


  Auf dem Platz im Mittelpunkt der Stadt verschwanden die letzten Nachzügler in dem gemauerten Schacht: Kormak und Hardan, die den widerstrebenden Bar Nergal vorwärts trieben, Erein und Shaara, Hakon mit einem kleinen Mädchen aus dem Tempeltal auf den Armen. Gerinth und Camelo folgten ihnen, Charru blieb auf der obersten Stufe der Wendeltreppe stehen.


  »Laßt das Tor offen«, sagte er durch die Zähne. »Ich komme gleich nach.«


  »Charru ...«


  Er sah sich um. Seine blauen Augen funkelten. »Ich kann auf mich aufpassen. Also los jetzt, ja?«


  Camelo atmete hörbar aus. Gerinth lächelte und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Komm, Camelo«, sagte er ruhig. »Was sich Erlends Sohn einmal in den Kopf gesetzt hat, wirst du ihm ohnehin nicht ausreden.«


  Im nächsten Moment waren sie beide in dem schwarzen Schatten des Schachts verschwunden.


  IV.


  Die marsianischen Polizeijets landeten außerhalb der Stadt, nachdem sie die Ruinen ein paarmal überflogen hatten.


  Helder Kerr lehnte neben dem Vollzugschef auf dem Rücksitz eines Fahrzeugs. Jom Kirrand trug keinen Helm wie der Fahrer, dafür einen breiten silbernen Gürtel als Rangabzeichen. Sein schmales, hageres Gesicht war unbewegt. Er wußte, worum es ging, und er bemühte sich, nicht zu zeigen, was er darüber dachte.


  Eine Suchaktion nach der Tochter Conal Nords.


  Ausgerechnet!


  Seit der Zerstörung des Mondsteins und dem Kampf im Museumssaal hatte sich der Generalgouverneur der Venus wesentlich mehr in die Dinge eingemischt, als es einem Staatsgast zustand. Das war jedenfalls Jom Kirrands Meinung. Lara Nords Rolle bei der Belagerung des havarierten Raumschiffs erschien ihm ebenfalls sehr undurchsichtig. Helder Kerr - nun ja, er hatte getan, was er konnte. Seine Flucht mit dem Beiboot der »Terra 1« war ein spektakuläres Unternehmen gewesen. Auf der anderen Seite hatte sich sein Versuch, die Energiewerfer des Schiffs lahmzulegen, als höchst unzureichend erwiesen. Und daß der Präsident dem stellvertretenden Raumhafen-Kommandanten zum Schluß sogar einen Stoßtrupp des Vollzugs unterstellt hatte, entsprach einfach nicht den Regeln.


  Steif stieg Jom Kirrand aus, als die Kuppel des Jets hochschwang.


  Noch waren sie außer Schußweite. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete der Vollzugschef die roten, sonnendurchglühten Ruinen. Die Stadt wirkte leer, tot - zu still und öde, um sich vorzustellen, daß zwischen, den zerbröckelten Mauern Menschen lauerten.


  Helder Kerr drehte an den Skalen seines tragbaren Strahlenmessers. »Nichts«, murmelte er. »Das heißt: nichts außer der geringfügigen Radioaktivität, die es praktisch überall gibt.«


  »Keine X-Strahlung?« fragte Kirrand zweifelnd.


  X-Strahlung war die vorläufige wissenschaftliche Bezeichnung für die unbekannten Kräfte, die hier wirkten.


  »Keine«, bestätigte Kerr mit gerunzelter Stirn.


  »Aber auf diese Entfernung?«


  Kerr zuckte die Achseln. »Wir müssen ohnehin die Stadt betreten, oder? Mir sieht es nicht so aus, als ob sich jemand dort aufhält.«


  »Das Nest scheint leer zu sein, ja. Nun, das ist kein Wunder, wenn Miß Nord die Barbaren gewarnt hat.«


  »Wovor gewarnt?« fragte Kerr scharf. Daß er Lara von der unbekannten Strahlung erzählt hatte, konnte unmöglich bis an die Ohren des Vollzugschefs gedrungen sein. »Miß Nord kann nur aus einem einzigen Grund hierhergekommen sein, nämlich um die Barbaren im Interesse der Allgemeinheit zum Aufgeben zu bewegen. Das wollen wir doch bitte nicht vergessen!«


  Kirrand schwieg, gab seinen Männern einen Wink und ging voran.


  Der Vollzugschef wollte nichts weiter, als seine Pflicht so schnell wie möglich und gründlich tun. Höhere Politik hatte ihn nicht zu interessieren und interessierte ihn auch nicht. Das Verhalten des Generalgouverneurs zu beurteilen, war Sache des Rats, falls sich jemand fand, der diesen Punkt auf die Tagesordnung setzte. Für Lara Nord war eine Kommission der Inneren Sicherheit zuständig. Er, Jim Kirrand, würde seine Meldung dem Präsidenten direkt machen und sich strikt auf Tatsachen beschränken.


  Seine Haltung spannte sich unmerklich, als er sich der roten, immer wieder von steinernen Torbogen unterbrochenen Mauer näherte.


  Er selbst war unbewaffnet. Seine Leute, das wußte er, bewunderten in diesem Augenblick seinen persönlichen Mut. Kirrand fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut, doch nach den Debakeln der letzten Zeit war es notwendig, ein Beispiel zu geben. Außerdem hatte es zu seinen Pflichten gehört, sich gründlich mit den wissenschaftlichen Erkenntnissen aus dem Projekt Mondstein zu befassen. Deshalb wußte er, daß die Barbaren nicht ohne Warnung aus dem Hinterhalt töteten - obwohl das ein Punkt war, auf den er sich ungern blindlings verließ.


  »Sir!« hörte er Helder Kerrs beherrschte Stimme hinter sich.


  »Ja?«


  »Das Meßgerät spricht an! Ungewöhnlich stark!«


  Kirrand wandte sich um.


  Die rätselhafte Strahlung in der alten Sonnenstadt nährte sein Unbehagen fast noch mehr als die Gefahr, daß sich Barbarenkrieger in den Ruinen verbargen. Rasch trat er zu dem jungen Raumhafen-Kommandanten, um einen Blick auf das Meßgerät zu werfen.


  »Hier!« Kerr wies auf die tanzenden Zeiger der Skalen. »Lassen Sie sich nicht von den Bezeichnungen beirren. Das Phänomen ist nur durch eine Kombination dreier verschiedener Detektoren faßbar. Wie gesagt, man kann es messen, aber nicht erklären.«


  Er hatte nichts dergleichen gesagt, doch der Vollzugschef war ohnehin informiert. Seine Männer wußten nicht, wovon die Rede war, und würden keine Fragen stellen. Kirrand musterte das Gerät aus zusammengekniffenen Auge


  »Wieso ungewöhnlich stark?« fragte er.


  »In bezug auf die Tatsache, daß der Strahlenmesser noch vor wenigen Minuten überhaupt nichts anzeigte.« Kerr runzelte die Stirn. Er begriff diesen Umstand nicht recht. Es war ungewöhnlich. Jom Kirrand, mehr Praktiker als Wissenschaftler, sah allerdings keinen Grund, dem besondere Bedeutung beizumessen war.


  »Gehen wir weiter,« knurrte er. Und leiser: »Mir wäre bedeutend wohler, wenn wir nicht gezwungen wären, wegen dieser rätselhaften Sache auf Ortungsstrahlen zu verzichten ...«


  Charru hatte sich tief in den Schatten des gemauerten Schachts zurückgezogen, während die Jets über ihn hinwegglitten.


  Zweimal überflog die Flottille die Stadt, dann landete sie außerhalb der Mauern im Süden. Noch konnte Charru die Vollzugsbeamten weder sehen noch hören. Sie waren vorsichtig. Ihre Waffen würden sie vermutlich nur im äußersten Notfall abfeuern, weil die Wissenschaftler den Einsatz der Laser wegen der fremdartigen Strahlung in der Sonnenstadt fürchteten.


  Lautlos glitt Charru wieder ein paar Stufen die Wendeltreppe hinauf. Jetzt konnte er Stimmen hören: sehr fern, doch sie kamen näher. Der Suchtrupp hielt sich zusammen, betrat die tote Stadt durch eins der Tore im Süden, rückte langsam über die breite Straße vor, die zu dem Säulenplatz führte.


  Nach einer Weile erkannte Charru bereits die roten Staubwolken, die von den Stiefeln der Männer aufgewirbelt wurden.


  Erneut wurde ihm das Singen des Windes bewußt. Ein Geräusch wie vom Wispern und Raunen unzähliger Stimmen. Auch den Marsianern mußte es unheimlich in den Ohren klingen. Charru lächelte matt, preßte sich dicht an die erhitzten Steine und spähte aus zusammengekniffenen Augen die alte Straße hinunter.


  Sechs oder acht Vollzugspolizisten in schwarzen Uniformen und zinnoberroten Helmen.


  Der Mann an der Spitze trug keinen Helm, aber einen breiten Silbergürtel: Jom Kirrand. Und neben ihm...


  Charru runzelte die Stirn.


  Er glaubte, das kurzgeschorene Haar zu erkennen, doch es dauerte noch eine Weile, bis er den dunkelblauen, einteiligen Anzug mit dem silbernen Emblem klar von den schwarzen Uniformen unterschied. Dunkelblau - die Farbe des Raumhafens. Auch die lockeren, dabei energischen Bewegungen des schlanken Mannes ließen sich kaum verwechseln. Helder Kerr begleitete den Trupp. Vermutlich hatte er die Suchaktion veranlaßt.


  Eine Suchaktion nach Lara.


  Wenn Kerr dafür verantwortlich war, konnte es nicht so schlimm für sie werden. Er war mit ihr verlobt, er hatte geschwiegen, als sie den Terranern von den Waffen des Raumschiffs erzählte, also hatte er wohl auch jetzt irgendeinen Vorwand benutzt. Oder nicht? Vielleicht fürchtete er, Lara zu verlieren. Dann mochte es leicht sein, daß er sich berechtigt geglaubt hatte, etwas Einschneidendes zu unternehmen.


  Auf jeden Fall war er hier.


  Und in den Ausläufern der Garrathon-Berge stand immer noch die »Terra I«, das Schiff, das ihnen die Chance bot, den Mars zu verlassen...


  Charru warf noch einen Blick auf den heranrückenden Trupp, dann wandte er sich hastig ab und huschte die Wendeltreppe hinunter. Diesmal brauchte er keine Fackel, um den Weg zu finden. Die getarnte Tür stand spaltbreit offen; der Widerschein des gelblichen Lichts fiel auf die Felsen und ließ das Wasser der Quelle in einem eigentümlichen Messingglanz erleuchten. Rasch schlüpfte Charru durch die Lücke und schob die Tür hinter sich zu.


  Sie wußten inzwischen, wie man es von innen wieder öffnete. Und sie wußten auch, wie man es geschlossen hielt, wenn jemand von außen den Mechanismus berührte. Nur die Kraft, die den schweren Metallflügel mit der Steinverkleidung so verblüffend leicht und lautlos bewegte, hatten sie noch nicht ergründen können. Beryl von Schun mit seiner Begabung für alles Technische betrachtete grübelnd die Konstruktion.


  Camelo und Gerinth, Kormak, Erein von Tareth und der junge Ayno lehnten an der Tunnelwand. Im Flüsterton berichtete Camelo, daß sich die anderen über die Treppe auf die tiefer gelegene Ebene des Labyrinths zurückgezogen hatten.


  »Sie durchsuchen die Stadt«, sagte Charru knapp. »Und der Raumhafen-Kommandant ist dabei.«


  »Helder Kerr?« Camelo lächelte. »Ich würde mir an seiner Stelle auch Sorgen machen.«


  Charru hob die Brauen, doch er kam nicht dazu, etwas zu sagen.


  Durch die Tür hörte er Schritte. Sie polterten die Wendeltreppe in dem gemauerten Schacht hinunter. Rasch gab er der anderen ein warnendes Zeichen. Camelo glitt neben ihn und lauschte gespannt.


  Die Schritte verhielten.


  Offenbar kannten die Vollzugspolizisten, die heruntergestiegen waren, diese Höhle mit der Quelle. Kannten sie auch das unterirdische Labyrinth? Charru hielt den Atem an. Er hörte Gemurmel, ohne die Worte zu verstehen. Ein paar Sekunden vertickten - dann entfernten sich die Schritte wieder.


  Charru atmete aus.


  »Sie sind ahnungslos«, flüsterte Camelo neben ihm. » Entweder die Marsianer wissen nichts von der Anlage, oder sie halten es für völlig ausgeschlossen, daß wir den Zugang gefunden haben könnten.«


  Charru lauschte den Schritten nach. Als er sich Camelo zuwandte, stand ein kaltes Funkeln in seinen blauen Augen.


  »Wir brauchen Helder Kerr«, sagte er durch die Zähne.


  »Aber ...«


  »Wir brauchen ihn! Das Schiff ist nicht zerstört worden. Verstehst du nicht? Wir haben noch eine Chance.«


  Camelo schluckte.


  Auch seine Augen funkelten jetzt. Seit sie es entdeckt hatten, kreisten seine Gedanken um das Schiff, träumte er von den Sternen, die sie vielleicht damit erreichen konnten. In jeder anderen Situation hätte er versucht, Charru zurückzuhalten. Aber für das Schiff war auch er bereit, alles zu riskieren.


  »Nur wir beide?« fragte er gedämpft.


  »Je weniger, desto besser. Gerinth?«


  »Ja, Fürst?«


  »Du übernimmst das Kommando. Und du sorgst dafür, daß die Tür geschlossen bleibt. Ganz gleich, was passiert - die Marsianer dürfen euch hier unten nicht entdecken.«


  »Aye«, sagte der alte Mann ruhig.


  Charru wußte, daß er sich auf ihn verlassen konnte. Gerinth hatte die anderen schon einmal dazu gebracht, etwas zu tun, das ihnen wie feiges Ausweichen erschien - damals, als er die Flucht aus dem Schiff organisierte, während Charru noch in den Händen der Marsianer war. Gerinth würde auch diesmal dafür sorgen, daß der Befehl des Fürsten befolgt wurde. Charru nickte Camelo zu, lauschte noch einmal und zog dann vorsichtig die schwere Tür auf.


  Das Wasser der Quelle glänzte im Widerschein des einfallenden Lichts.


  Durch den Schacht waren schwach die Rufe zu hören, mit denen sich die Vollzugspolizisten verständigten. Deutlich glaubte Charru, die Stimme von Helder Kerr zu erkennen.

*

  Lara fuhr zusammen, als sie das Apartment betrat und ihren Vater am Fenster stehen sah.


  Conal Nord wandte sich langsam um. Sein Gesicht wirkte ernst. »Wo warst du?«


  »Willst du die Wahrheit hören?«


  »Ich glaube, ich kenne sie. Bist du nicht auf Helder und den Suchtrupp gestoßen?«


  »Suchtrupp?«


  Nord hob die Schultern. »Was sollten wir tun, Lara? Helder wollte dir helfen. Es war gefährlich.«


  »Und du hast es zugelassen?«


  »Das mußte ich. Weil Helder es sonst allein versucht hätte.«


  Sie sahen sich an.


  Lara las die Sorge in den Zügen ihres Vaters, die Spannung in den Falten um seine Augenwinkel, die tiefe Unsicherheit, die so wenig zu ihm paßte. Ganz plötzlich wurde ihr bewußt, wie sehr sie sich beide verändert hatten. Bisher war das Leben für sie einfach gewesen, trotz seines verantwortungsvollen Amtes, trotz der hohen Leistungen, die man von ihr erwartete. Jetzt waren sie in etwas hineingezogen worden, das ihre bisherige Existenz in Frage stellte. Und Lara machte sich klar, daß es für ihren Vater schwerer war als für sie, weil es bei ihm auch noch um die Entscheidung ging, die er vor zwanzig Jahren seinem Bruder gegenüber getroffen hatte.


  »Ich bin auf Umwegen zurückgekommen«, sagte sie leise. »Mit wieviel Mann ist Helder unterwegs?«


  »Mit einem kleinen Trupp, unter der Führung von Jom Kirrand.«


  »Und was wird geschehen?«


  Der Generalgouverneur hob die Achseln. »Man wird deinen Jet suchen und zurückkommen, wenn man ihn nicht findet. Ich nehme an, die Terraner sind vernünftig genug, sich versteckt zu halten.«


  Lara preßte die Lippen zusammen. Sie wußte, daß es nicht so einfach war, daß es sehr leicht zu einem Kampf kommen konnte. Und sie fühlte sich schuldig, weil sie es gewesen war, die Helder Kerr in die Sache hineingezogen hatte.


  »Bist du dir klar darüber, daß dein Verhalten Konsequenzen haben wird?« fragte ihr Vater unvermittelt.


  »Niemand hat mich gesehen. Ich kann sagen, ich hätte einen Ausflug gemacht.«


  »Aber du kannst nicht sagen, daß der mobile Kommunikator des Universitäts-Jets defekt gewesen wäre. Du hast dich nicht gemeldet, als Helder dich erreichen wollte. Ganz gleich, welche Entschuldigung du vorbringst, Lara - du hast durch dein Verhalten eine Aktion des Vollzugs provoziert, und man wird dir zumindest den Vorwurf der Leichtfertigkeit machen. Der Leichtfertigkeit und der Unreife! Du weißt, was das bedeutet?«


  Lara Nord hob die Schultern hoch.


  Ja, sie wußte, was das bedeutete. Vermutlich würde man sie in der Ausbildung zurückstufen. Das hieß, daß sie noch ein paar Jahre länger auf dem Mars bleiben mußte. Und da Helder Kerr auf der Venus gebraucht wurde, hieß es außerdem, daß die Kommission die Genehmigung für ihre Partnerschaft zurückziehen würde.


  Beides entsprach im Grunde genau ihren Wünschen. Lara lächelte.

*

  Der Suchtrupp hatte die tote Stadt systematisch durchkämmt.


  Im Augenblick bewegten sich die Männer unter Jom Kirrands Führung an der Nordseite. Nur Helder Kerr blieb zurück. Er war Wissenschaftler genug, um die Gelegenheit zu ergreifen, vielleicht doch die Quelle der geheimnisvollen Strahlung zu finden, und die Suche führte ihn mehr und mehr in die Nähe des großen Platzes mit den Säulen.


  Charru und Camelo duckten sich in den Schatten eines Mauerbogens.


  Gespannt beobachteten sie, wie der Marsianer immer wieder den tragbaren Metallkasten hob, an dessen Vorderseite ein paar runde Sichtfenster mit Skalen und beweglichen Zeigern zu erkennen waren. Es war leicht zu erraten, daß es sich um ein Gerät handelte, mit dem man Strahlen messen konnte. Langsam umrundete Kerr den Platz, und dabei näherte er sich dem Versteck der beiden Terraner.


  Charru spannte die Muskeln.


  Ein paar Schritte noch. Hinter sich hörte er Camelos flache Atemzüge. Camelo war verletzt, machte sich Charru klar - ein Punkt, an den er einfach nicht mehr gedacht hatte. Aus schmalen Augen beobachtete er den Marsianer. Noch einmal blieb Kerr stehen, starrte mit gerunzelter Stirn auf die Sichtfelder des Apparates, dann ging er weiter und kam unmittelbar an dem Mauerbogen vorbei.


  Wie eine Katze schnellte Charru aus dem Schatten.


  Kerr kam zu keiner Reaktion mehr außer einem jähen, scharfen Einziehen des Atems. Charrus Faust traf seine Schläfe mit genau berechneter Wucht, und der Marsianer brach ohne einen weiteren Laut zusammen.


  Charru lauschte sekundenlang, doch außer den fernen Stimmen der Vollzugspolizisten konnte er nichts hören.


  Er lächelte hart, als er Kerr unter den Achseln packte. Camelo übernahm die Beine des Marsianers. Gemeinsam schleppten sie ihn über den Platz, trugen ihn die Wendeltreppe hinunter und über die Steinrampe am Rand der Quelle. Sekunden später fiel das schwere Tor hinter ihnen zu.


  Helder Kerr lag bewußtlos auf dem Boden des goldfarbenen Tunnels. Die Terraner starrten stumm auf ihn hinab. Charru blieb lauschend an der Tür stehen, Gerinth glitt neben ihn, mit einem tiefen, erleichterten Aufatmen.


  »Dem Himmel sei Dank«, sagte er leise. »Wenn ihr den Marsianern in die Hände gefallen wäret - ich glaube nicht, daß ich es diesmal geschafft hätte, die anderen zurückzuhalten.«

*

  Eine Viertelstunde später wußte Jom Kirrand, daß Helder Kerr spurlos verschwunden war.


  Der Vollzugschef vermutete, daß der junge Raumhafen-Kommandant in den Kellern herumkroch, auf der Suche nach der rätselhaften Strahlenquelle. Noch einmal ließ er die tote Stadt durchkämmen - vergeblich.


  Nach einer halben Stunde begann Kirrand zu bezweifeln, daß sich Kerr selbständig gemacht hatte, weil die wissenschaftliche Neugier mit ihm durchgegangen war.


  Der stellvertretende Raumhafen-Kommandant von Kadnos galt als zuverlässiger verantwortungsbewußter Mann. Er wäre nicht freiwillig so lange weggeblieben; er mußte wissen, daß sein Verschwinden Besorgnis erregen würde. Aber wo konnte er stecken? Kirrand dachte an die Menschen, die angeblich in der Nähe der Sonnenstadt hausten, diese Gesellschaft von Todgeweihten, die geistig verwirrt und daher unberechenbar und gefährlich waren. Sie alle hatten sich irgendwann auf der Flucht vor den Behörden hierher durchgeschlagen. Sie haßten den Staat. Der Gedanke, daß sie Helder Kerr überfallen haben könnten, jagte dem Vollzugschef ein kühles Prickeln über den Rücken.


  Er ließ die tote Stadt ein drittes Mal durchsuchen: systematischer und gründlicher diesmal. Keine Ruine, kein Keller, kein Winkel wurde ausgelassen. In den Schacht mit der Quelle stieg Kirrand persönlich hinunter. Doch das getarnte Tor hätte er jetzt nicht einmal mehr zufällig entdecken können, da sich der Mechanismus von innen sperren ließ.


  Jom Kirrand ahnte nicht, daß die alte Marsstadt ein Geheimnis barg.


  Für ihn blieb jetzt nur noch eine Erklärung: Helder Kerr war überfallen und verschleppt worden. Der Vollzugschef ließ seine Leute in die Hügel ausschwärmen: ungern, da der Trupp einfach zu klein war, um sich wirksam gegen einen Hinterhalt sichern zu können. Sie fanden nichts. Die wenigen Höhlen, die sie entdeckten, waren leer und machten den Eindruck, als könnten sie jeden Moment zusammenstürzen. Entweder hatten sich die Unbekannten beim Nahen der Polizeijets in die Wüste zurückgezogen, oder sie verfügten über Verstecke, die so geschickt getarnt waren, daß auch ein größerer Suchtrupp sie nicht finden würde.


  Von seinem Jet aus setzte sich Jom Kirrand mit Kadnos in Verbindung.


  Er war am Ende seiner Weisheit. Und er wollte in diesem Fall nicht allein entscheiden. Es dauerte Minuten, bis die Verbindung mit Simon Jessardin zustande kam. Das Asketengesicht des Präsidenten, auf dem kleinen Bildschirm des mobilen Kommunikators nur verschwommen zu erkennen, wirkte beherrscht wie immer, doch Kirrand las die Zeichen der Unruhe in den straffen, scharfgeschnittenen Zügen.


  Er berichtete knapp. Jessardin preßte die Lippen zusammen.


  »Haben Sie irgendeine Erklärung, Jom?« fragte er.


  »Ich kann mir nur vorstellen, daß Kerr von den Strahlenopfern überfallen worden ist, die angeblich in der Nähe der Sonnenstadt vegetieren. In diesem Fall dürfte er kaum noch am Leben sein. Sie wissen, daß wir keine Möglichkeit haben, die Leute in ihren Löchern aufzuspüren, ohne unsererseits Strahlen einzusetzen.«


  »Was sich wegen der möglichen Gefahren verbietet«, ergänzte der Präsident. Er zögerte einen Moment, seine grauen Augen wirkten hart. »Wir können einen Mann wie Helder Kerr nicht einfach abschreiben, Jom. Ganz davon abgesehen, daß mir das spurlose Verschwinden der Barbaren zu denken gibt.«


  »Sie müssen sich in die Wüste zurückgezogen haben. Aber auf die Dauer wird ihnen nichts übrigbleiben, als in die Sonnenstadt und damit in den Bereich der Strahlung zurückzukehren.«


  »Vermutlich. Trotzdem möchte ich, daß Sie noch einmal alles gründlich durchsuchen. Wenn Kerr ermordet worden ist, müßte zumindest seine Leiche zu finden sein. Ich werde Ihnen Verstärkung schicken.«


  »Danke, mein Präsident.«


  Kirrand schaltete den Kommunikator aus.


  Er hatte wenig Hoffnung. Aber auch ihm fiel es schwer, Helder Kerrs Verschwinden einfach zu akzeptieren. Daher wartete er ungeduldig, bis die zweite Flottille Polizeijets über der Wüste im Süden auftauchte.


  Der Erfolg blieb aus, trotz der Verstärkung.


  Im Westen senkte sich bereits die Sonne, als Jom Kirrand die Suchaktion endgültig abbrechen ließ. Es war sinnlos. Sie hatten getan, was sie konnten, jetzt mußten sie sich wohl oder übel damit abfinden, daß Helder Kerr nicht mehr lebte.


  Ein Unfall, wie er jederzeit geschehen konnte.


  Jom Kirrand gestand sich nicht ein, daß es daran etwas Geheimnisvolles gab. Er war froh, als er die Ruinen der Sonnenstadt verlassen konnte.


  V.


  Erein huschte wie eine Katze die steinerne Wendeltreppe hinunter.


  Charru hatte ihn, Brass und den jungen Jerle Gordal nach oben geschickt. Jerle und Brass waren zurückgeblieben, um die Wache zu übernehmen. Erein schlüpfte durch das getarnte Tor in der Höhle.


  »Sie sind weg«, berichtete er. »Wir konnten ein paar Gespräche belauschen. Offenbar halten sie Helder Kerr für tot.«


  Der stellvertretende Raumhafen-Kommandant lehnte benommen an der Tunnelwand. Als er wieder zu Bewußtsein kam, war er heftig aufgesprungen, jetzt kämpfte er gegen Schwindelgefühl und Verwirrung.


  »Tot?« echote er verständnislos.


  Erein warf ihm einen Blick zu. »Man glaubt, daß die Leute aus den Hügeln Sie umgebracht haben, diese Kranken, die ihr einfach krepieren laßt. Aber die müssen sich entweder in die Wüste zurückgezogen oder so gut versteckt haben, daß man sie nicht finden konnte. Der Vollzugschef hat es schließlich aufgegeben, nach Ihrer Leiche suchen zu lassen.«


  Kerr fuhr sich mit der Faust über die Stirn, offenbar noch zu benommen, um die Tatsachen in allen Konsequenzen zu erfassen. Charru hatte nachdenklich die Augen zusammengekniffen.


  »Wir müssen damit rechnen, daß es der Vollzug noch einmal versucht«, stellte er fest. »Jedenfalls nehme ich an, daß nicht einmal die Marsianer einen ihrer Leute so einfach abschreiben. Aber hier unten können wir nicht bleiben. Wenn es in der Stadt tatsächlich eine unbekannte Strahlung gibt, dürfte sie hier am stärksten sein.«


  »Und ob es die gibt«, murmelte Kerr. »Ich kann euch nur raten, schleunigst aus der Stadt zu verschwinden und...«


  Er stockte abrupt.


  Mechanisch hatte er auf die Skalen des Meßgeräts gesehen; jetzt weiteten sich seine Augen. Er war zu überrascht, um sich zu verstellen.


  »Das gibt es nicht!« stieß er hervor. »Eben hatte ich noch eine Intensität zwischen zehn und zwölf! Und jetzt ...nichts!«


  »Nichts?« echote Charru verständnislos.


  »Keinerlei Strahlung mehr! Schauen Sie sich das an! Null auf allen drei Skalen! Aber das ist völlig ausgeschlossen.«


  Charru hatte sich vorgebeugt. Er fühlte die jähe Spannung bis in die Fingerspitzen. »Und warum ist das ausgeschlossen?« fragte er langsam.


  Kerr starrte ihn an. Erst mit Verspätung wurde ihm klar, daß er sein Wissen besser für sich behalten hätte. Jetzt war es sinnlos: einen Irrtum oder ein Mißverständnis würden ihm die Barbaren nicht abnehmen. »Es würde bedeuten, daß die Strahlenquelle praktisch von einer Minute zur anderen versiegt ist«, sagte er. »So etwas gibt es nicht! Bleibt also nur die Möglichkeit, daß jemand diese Strahlen ganz gezielt erzeugt: Aber wer? Und -wo sind wir hier überhaupt?«


  Das Aufflackern in seinen Augen verriet deutlich, daß er sich seine Umgebung bisher noch nicht richtig angesehen hatte. Jetzt blickte er sich um, verwirrt und sichtlich erschrocken.


  »Wo sind wir?« wiederholte er. »Das ist doch nicht die Sonnenstadt!«


  »Sonnenstadt?«


  »So nannten die alten Marsstämme früher die Ruinen in der Wüste. Verdammt, so reden Sie doch endlich! Wo sind wir?«


  »Sie kennen die Anlage nicht?«


  »Anlage? Ich kenne nicht einmal dieses Material.« Kopf schüttelnd berührte Kerr eine der goldfarbenen Wände und zog hastig die Hand zurück, als er die Wärme spürte. »Irgendein Kunststoff, aber...«


  »Sind Sie sicher, daß es sich nicht um ein geheimes marsianisches Projekt handelt? Eine getarnte unterirdische Forschungsanlage zum Beispiel?«


  »Hier in der Wüste?«


  »Unterhalb der Sonnenstadt, ja.«


  »Unsinn! Wenn es so etwas gäbe, wüßte ich es.«


  Es existiert, wie Sie sehen. Kommen Sie mit hinauf! Ich möchte wissen, ob die Strahlung auch oben in der Stadt erloschen ist. «


  Kerr nickte schwach.


  Es kostete ihn Mühe, sich zusammenzunehmen. Er klammerte sich an den Gedanken, daß all das ein Irrtum, irgendeine Art von Mißverständnis sein müsse. Er fand einfach keine vernünftige Erklärung dafür. Gespannt kniff er die Augen zusammen, als die Tür aufschwang, dann biß er sich heftig auf die Lippen, weil sein Blick auf die Grotte mit der Quelle gefallen war. Er kannte den Ort und begriff endgültig, daß die Terraner die Wahrheit gesagt hatten.


  Die Sonnenstadt barg ein Geheimnis.


  Etwas von dem sich die Wissenschaftler des Mars nichts träumen ließen. Es mußte mehr sein als nur eine unbekannte Strahlenquelle, viel mehr.


  Der Platz mit den Säulen lag im glutroten Widerschein der untergehenden Sonne. Helder Kerr prüfte die Skalen des Meßgerätes. Sein Gesicht war blaß, als er den Kopf schüttelte.


  »Nichts«, sagte er. »Ich kann es nicht erklären, aber es ist Tatsache. Die Strahlung ist weg.«


  Charru atmete tief. Sekundenlang ging sein Blick durch alles hindurch, während er sich klarmachte, was die Worte des Marsianers bedeuteten. Sie konnten hierbleiben! Sie hatten ein Versteck, in dem sie niemand so leicht aufspüren würde. Mochte das unterirdische Labyrinth auch noch so rätselhaft sein- vorerst war es ihre Rettung.


  Er lächelte, als er in die Runde sah. Ein Lächeln der Erleichterung zum erstenmal nach langer Zeit.


  »Laß wieder Wachtposten aufstellen, Erein«, ordnete er an. »Hakon, du wartest an der nördlichen Mauer auf die Jets. Wir anderen werden uns inzwischen weiter umsehen.«

*

  Jarlon, Karstein und Gillon verbrachten zwei Stunden mitten in einer glühenden, mörderischen Öde, die vergessen ließ, daß es Wasser und Gras überhaupt gab.


  Sie hatten es zu eilig gehabt, um auch nur ein Minimum an Ausrüstung mitzunehmen. Jetzt begannen sie den Durst zu spüren, und die Vorstellung, daß die Antriebsenergie der Fahrzeuge nicht mehr für den Rückflug reichen könnte, nagte an ihnen, obwohl niemand es zugab. Der Stand der sinkenden Sonne verriet ihnen, wie spät es war. Alle drei atmeten erleichtert auf, als es endlich Zeit zum Aufbruch wurde.


  Sie flogen einen weiten Bogen und hielten sich dicht am Boden, wo Felsblöcke und schroffe Tafelberge sie schützten. Jarlon hatte die Spitze. Das Hügelgebiet, das vor ihm auftauchte, weckte die Erinnerung an die zerlumpten Elendsgestalten, die dort hausten. Er war nicht erpicht auf eine weitere Begegnung mit ihnen, aber die Schluchten zwischen den Hügeln boten die einzige Möglichkeit, sich mit den Jets der Ruinenstadt zu nähern, ohne Gefahr zu laufen, daß der marsianische Suchtrupp sie entdeckte.


  Falls er noch nicht abgezogen war...


  Jarlon grub die Zähne in die Unterlippe, während er einem breiten, gewundenen Tal folgte. Die Angst würgte wie eine unsichtbare Faust an seiner Kehle. Er hätte nicht gezögert, sich dem Kampf mit den Vollzugspolizisten zu stellen. Aber weit ab von den Ereignissen zu sein, nicht zu wissen, was geschehen war, ob die Marsianer das Labyrinth unter der Stadt kannten, ob es vielleicht ein Massaker gegeben hatte - das ließ sich nur schwer sagen.


  Vorsichtig lenkte der Junge den Jet in eine der schmaleren Schluchten, die das breite Tal mit dem offenen Gelände verbanden.


  Karstein und Gillon folgten ihm. Der rothaarige Tarether beobachtete mit zusammengekniffenen Augen, wie Jarlon sehr dicht am Boden den Ausgang des Canyons anflog und den Jet weitergleiten ließ bis zu einer Gruppe wichtiger, von unbekannten Naturgewalten aufgetürmter Felsblöcke. Die Deckung war gut, auch die beiden anderen Fahrzeuge konnten dort landen. Schweigend stiegen die drei Männer aus, duckten sich zwischen die Steine und glitten weiter, bis sie die Ruinenstadt im Blickfeld hatten.


  Aus der Entfernung waren nur Umrisse zu erkennen.


  Im Westen sank bereits die Sonne, färbte den Himmel blutrot und tauchte die Stadt in düsteres, glühendes Karmesin. Kein Wort fiel, während die drei Terraner weiterschlichen. Spannung und Ungewißheit lasteten auf ihnen. Etwa zehn Minuten brauchten sie, um ein paar steil aufragende Felsennadeln zu erreichen - und dort endlich konnten sie die Gestalt auf der nördlichen Mauer der Stadt erkennen.


  Hakon! Unverkennbar mit seiner langen strohfarbenen Mähne!


  Gillon atmete tief aus. Rasch trat er aus der Deckung und machte eine weit ausholende Geste. Zweimal mußte er sie wiederholen, dann riß auch Hakon drüben auf der Mauer die Hände hoch und schwenkte die Arme.


  »Sie haben's geschafft!« flüsterte Jarlon erstickt. »Die Marsianer kennen das Labyrinth nicht. Wir können bleiben. Wir haben ein Versteck, endlich!«


  Seine Augen brannten.


  Gillon preßte die Lippen zusammen. Er brachte es nicht über sich, den Jungen an die tödliche Strahlung zu erinnern, vor der sie Lara Nord gewarnt hatte. Die Ernüchterung würde früh genug kommen. Gillon fuhr sich mit allen fünf Fingern durch sein rotes Haar und wandte sich um.


  »Besser, wir verschwinden«, sagte er knapp. »Ich habe keine Lust, unsere Jets diesen Irren abjagen zu müssen, die hier hausen.«


  Die anderen folgten ihm.


  Geduckt huschten sie durch das Gewirr von Felsen und Dornengestrüpp. Die Nacht kam jetzt rasch, wie überall in der Wüste. Zwischen den Hügeln nisteten bereits schwarze Schatten, im Westen verblaßte allmählich die Glut des Himmels. Ganz kurz blieben die drei Männer stehen und lauschten, dann legten sie lautlos die letzten Meter bis zu dem Versteck zurück.


  Die Jets standen unversehrt im Schutz der Felsen.


  Nichts wies darauf hin, daß sich Menschen in der Nähe aufhielten. Wahrscheinlich hatten sich auch die Hügelbewohner in verborgene Schlupfwinkel zurückgezogen, als sie der marsianischen Suchtrupp bemerkten. Jarlon sah sich um. Aufmerksam gingen seine blauen Augen in die Runde, glitten übe die unregelmäßigen Linien der Hügel, die dunklen Einschnitte dazwischen, und kniffen sich im nächsten Moment überrascht zusammen.


  »He!« flüsterte er. »Ich glaube, da war eine Bewegung. In dem schmalen Tal hinter der vorspringenden Felsennase.«


  »Menschen?«


  »Ich weiß nicht. Für mich sah es so aus, als hätten sich ein paar Büsche bewegt. Wirklich von ihrem Platz bewegt, meine ich.«


  »Schauen wir nach?« fragte Karstein begierig.


  Gillon zögerte sekundenlang, dann stimmte er zu. »Du bleibst hier, Jarlon. Falls etwas schiefgeht, mußt du Hilfe holen, klar?«


  »Warum ich? Genausogut...«


  »Weil ich das Kommando habe und es sage! Komm, Karstein!«


  Der hünenhafte Nordmann nickte.


  Wenn es nötig war, konnte er sich genauso lautlos und geschmeidig bewegen wie jeder andere. Jarlon blickte seinen Gefährten nach und warf heftig das Haar zurück. Einen Augenblick spiegelte sein Gesicht wilden, fast kindischen Trotz. Er fühlte sich zurückversetzt, wie immer, wenn die anderen versuchten, ihn aus der unmittelbaren Gefahr herauszuhalten. Aber die Regung erlosch so schnell, wie sie gekommen war. Gespannt beobachtete er, wie Karstein und Gillon über die Ebene schlichen und sich sorgsam im Sichtschutz der vorspringenden Felsennase hielten, bis sie den Eingang der Schlucht erreichten.


  Gillon war der erste, der sich auf Ellenbogen und Knie sinken ließ und wie eine Schlange durch das wuchernde Gras in der Nähe der Quelle glitt.


  Karstein folgte ihm, ein lautloser Schatten. Zwischen einigen verstreuten Steinblöcken verharrten sie und spähten aufmerksam zur anderen Seite des Tals hinüber.


  Jarlon hatte richtig gesehen.


  Ein Teil des Gestrüpps mußte in Bewegung geraten sein -aber ein Teil, der vorher eigens an seinen Platz gebracht worden war, um einen Höhleneingang zu tarnen. Jetzt stand er offen: ein schwarzes, unregelmäßig geformtes Loch, in dem sich Schatten bewegten. Ein halbes Dutzend zerlumpter, verwahrloster Elendsgestalten hatte das Versteck bereits verlassen. Sie warteten auf die anderen, lauschten dabei und sahen sich mißtrauisch um.


  Gillon und Karstein duckten sich tief ins Gras.


  Gespannt beobachteten sie, wie die letzten von den Fremden aus der Höhle schlüpften und sie wieder mit den dürren Sträuchern tarnten. Vierzehn oder fünfzehn Männer drängten sich in der Schlucht zusammen. Bei weitem nicht alle, die sich in den Hügeln versteckt hielten: als Karstein und Jarlon damals die Sonnenstadt entdeckten, hatten sie mehr als zwei Dutzend Angreifer gegen sich gehabt. Es mußte noch mehr solcher Schlupfwinkel geben, anders war es nicht zu erklären, daß der marsianische Suchtrupp nichts gefunden hatte.


  Die Fremden entfernten sich rasch durch das schmale Tal und verschwanden im Schatten.


  Gillon und der Nordmann warteten, bis die Schritte verklangen, dann zogen sie sich vorsichtig zurück. Jarlon, der von seinem Platz aus nur undeutliche Bewegungen hatte wahrnehmen können, sah ihnen gespannt entgegen.


  »Du hattest recht«, sagte der rothaarige Tarether trocken.


  »Sie benutzen Büsche, um die Eingänge ihrer Schlupfwinkel zu tarnen. Vielleicht hilft uns das weiter.«


  »Weiterhelfen? Wieso?«


  »Irgendwann werden wir uns mit ihnen verständigen müssen. Sie hassen die Marsianer. Und wir können auf die Dauer nicht nach zwei Seiten kämpfen.«


  Jarlon zuckte die Achseln.


  Seine funkelnden Augen verrieten, was er von einer Verständigung mit denjenigen hielt, die ihm und Karstein fast umgebracht hatten. Aber er sagte nichts, sondern ließ schweigen die Kuppel des Polizeijets hochschwingen und kletterte auf de Führersitz.

*

  Helder Kerr stand mitten in dem Raum mit den zahllose Fächern und sah sich um.


  Charru beobachtete ihn. Er hatte ihn schon beobachtet, als er den Öffnungsmechanismus der Geheimtür untersuchte und auf Beryl von Schuns Frage nach der Funktion nur mit einer Achselzucken antwortete. Kerrs Fassungslosigkeit war echt Diese Technik war ihm vollkommen fremd - so fremd, wie des Söhnen der Erde die Technik des Mars gewesen war. Kerr kannte weder das seltsame goldfarbene Material, aus dem die Räume bestanden, noch die Symbole, mit denen die quadratischen Klappen beschriftet waren. Er zuckte zusammen, als Charru mit einer leichten Berührung eins der Fächer herausspringen ließ.


  Langsam trat der Marsianer näher und betrachtete die runde flache Metallkassette, die vor ihm lag.


  »Sieht aus wie eine Film- oder Tonbandspule«, murmelte er. »Aber wie, zum Teufel, soll sie funktionieren?«


  »Sie wissen es nicht?«


  Kerr wandte heftig den Kopf. »Nein, ich weiß es nicht! Diese ganze Labyrinth ist ein Ding der Unmöglichkeit! Verrückt. wahnsinnig! Eine unbekannte Strahlung, die von einer Minute zur anderen erlischt, ist schon rätselhaft genug. Aber das hier ...«


  Er stockte abrupt. Charru lächelte matt. Er verstand, was in dem anderen vorging. Das gleiche, -was er; der junge Fürst von Mornag, damals empfunden hatte, als er begriff, daß es jenseits der blauen Kuppe des Mondsteins und der ewigen Flammenwände noch eine andere, völlig fremde Welt gab.


  »Wollen Sie sich weiter umsehen?« fragte er ruhig.


  Kerr nickte nur.


  Er war immer noch bleich, doch in seinen Augen gewann allmählich die Faszination Oberhand über den Schrecken. Er hatte eine umfassende wissenschaftliche und technische Ausbildung hinter sich. Und er war als Pilot durch den Raum geflogen, hatte nie ganz jene unklare Sehnsucht vergessen, die solche Flüge weckten: den Wunsch, ferne Sonnen zu erreichen und Neues zu entdecken.


  Schweigend, fast atemlos vor Spannung, ließ er sich durch das Labyrinth der Tunnel und Gewölbe führen.


  Er sah sich um, suchte gezielt nach Anzeichen vertrauter Technik, doch er fand nichts. Die Licht und Wärme abstrahlenden Wände funktionierten offenbar nach einem völlig anderen Prinzip als die Leuchtwände marsianischer Gebäude. Eine große Halle, die Kerr auf den ersten Blick für eine Art Computer-Zentrale hielt, entpuppte sich bei genauerem Hinsehen als Rätsel. Die Form folgte der Funktion. Aufgrund seiner Kenntnisse der Computer-Technik war Helder Kerr fast sicher, riesige Datenspeicher vor sich zuhaben. Aber so sehr er sich bemühte, er konnte nichts finden, das eine bestimmte Methode des Programmierens oder Abrufens auch nur ahnen ließ.


  »Fremdartig«, murmelte er vor sich hin. »Genau das ist es - fremdartig.«


  Charru preßte die Lippen zusammen.


  Daß den Terranern die Anlage rätselhaft erschien, war nicht verwunderlich gewesen. Daß auch Helder Kerr keine Erklärung hatte, ließ sich nicht so einfach übergehen. Charru kämpft gegen die tiefe Unruhe, die er nicht mehr abschütteln konnte. Unruhe und Spannung - nicht Furcht. Die Marsianer fühlte sich als Herren dieser Welt. Die Söhne der Erde waren es nie gewesen, und sie hatten sich schon zu oft mit Fremdem Unbekanntem auseinandersetzen müssen, um es noch allzu sehr zu fürchten.


  »Was könnte es sein?« fragte Charru ruhig. »Vielleicht das Werk irgendeiner uralten Rasse?«


  Kerr runzelte die Stirn. »Einer alten Rasse? Älter als dis Marsstämme?«


  »Wäre das unmöglich?«


  »Völlig unmöglich!« Kerr sah sich noch einmal zwischen den wandhohen Instrumentenbänken um und schüttelte den Kopf »Dies hier ist keine primitive, sondern eine hochentwickelt Technik!«


  »Aber wer kann es gebaut haben? Fremde von anderer Sternen?«


  »Fremde von ...Unsinn! Wann und wo sollten sie gelandet sein? Wie hätten sie hier unbemerkt existieren können? Es hat nie irgendwelche Anzeichen für andere raumfahrend Rassen in der Galaxis gegeben, fast dreitausend Jahre lang nicht.«


  »Und wenn es länger zurückliegt als dreitausend Jahre?«


  Helder Kerr schluckte.


  Charrus ruhige, leidenschaftslose Stimme ließ ihn fassungslos mit dem Kopf schütteln. Er begriff den Gleichmut nicht, mit dem die Barbaren das Geheimnis einfach hinnahmen. Aber dann dachte er daran, daß die Zerstörung des Mondsteins alle diese Menschen praktisch über einen Abgrund von Jahrtausenden hinweg in die Zukunft geschleudert hatte, aus einer künstlich erzeugten Oase der irdischen Vergangenheit mitten in die hochtechnisierte Welt der Vereinigten Planeten. Sie waren immer wieder von neuem mit Rätseln konfrontiert worden, und sie hatten sich immer wieder behauptet. Für ihn, Helder Kerr, hatte dieses unterirdische Labyrinth die kalte Drohung des Unerklärlichen, Unheimlichen. Für die Barbaren war es nur ein Schritt weiter auf einem Weg, von dem sie ohnehin nicht wußten, wohin er führte.


  Ein paar Minuten später kam der kleine Trupp zurück, der mit den drei Jets hinaus in die Wüste geflogen war.


  Hakon war auf seinem Posten geblieben. Aber er hatte Jarlon, Gillon und Karstein bereits einen kurzen Bericht gegeben. Der bärtige Nordmann grinste triumphierend. Selbst der sonst so nüchterne Gillon von Tareth konnte diesmal seine Erregung nicht verbergen. In Jarlons Gesicht zuckte es, als er auf seinen Bruder zulief und ihn umarmte.


  »Charru! Wir haben es geschafft! Wir können hierbleiben! Bei der Flamme - wir haben endlich einen Platz, wo man uns nicht mehr wie Tiere jagen wird, wo man ...«


  Er verstummte und schüttelte das schwarze Haar zurück, plötzlich verlegen wegen des heftigen Gefühlsausbruchs. Charru klopfte ihm auf die Schulter und lachte - ein ungezwungenes Lachen, wie es seine Gefährten sehr lange nicht mehr von ihm gehört hatten.


  »Du hast recht. Wir werden stundenlang schlafen können. Oder dasitzen und reden, solange es uns gefällt. Camelo wird Lieder über die Sterne machen, Erein und Shaara werden endlich ihre Hochzeit feiern ...« Er brach ab, weil ihm bewußt wurde, daß er fast selbst ins Träumen geriet. »Ist bei euch alles glattgegangen? Habt ihr jemanden in den Hügeln gesehen?«


  »Mehr als ein Dutzend Männer! Sie hatten sich vor den Marsianern versteckt ...«


  Jarlons Augen funkelten, als er von dem Zwischenspiel mit den Fremden berichtete.


  Gillon von Tareth fügte ab und zu ein paar Einzelheiten ein. Kerr hörte zu und grub die Zähne in die Unterlippe. Er hatte schon vorher erfahren, daß die Fremden aus den Hügeln für den marsianischen Suchtrupp unauffindbar geblieben waren, aber er hatte nicht wirklich begriffen, was das bedeutete. Daß der Vollzug die Suche aufgab! Daß man ihn, Helder Kerr, für tot hielt und abgeschrieben hatte, daß er nicht mehr auf Hilfe von außen hoffen konnte.


  Er mußte versuchen zu fliehen.


  Später! Irgendwann, wenn die Wachsamkeit der Barbaren nachließ ...Und vielleicht gelang es ihm bis dahin, das Rätsel der Sonnenstadt zu lösen.


  Er runzelte die Stirn, als er Charrus Blick spürte. Der schwarzhaarige Barbarenfürst lächelte.


  »Sie brennen darauf, das alles näher zu untersuchen, nicht wahr?« fragte er.


  Kerr zuckte die Achseln. »Wundert Sie das?«


  »Nein. Aber wir werden erst morgen weitermachen. Und morgen werden wir auch versuchen, die Fremden in den Hügeln zu finden und uns mit ihnen zu verständigen.«


  »Morgen? Seid Ihr so wenig neugierig?«


  »Nicht weniger als Sie.« Charrus Lächeln fiel ironisch aus. »Aber wie Sie wissen, haben wir ein paar recht anstrengende Tage hinter uns. Wir brauchen eine Nacht lang Schlaf, das ist wichtiger als alles andere.«


  Kerr sah sich um.


  Er begegnete dunkel umränderten Augen, bleichen erschöpften Gesichtern, und erst jetzt wurde ihm wieder bewußt, daß diese Menschen am Ende ihrer Kraft waren. Wann mochten sie überhaupt das letzte Mal Schlaf gefunden haben? Sicher nicht während der Belagerung der »Terra I«! Und vorher? Der Vollzug hatte sie erbarmungslos gejagt. Wenn überhaupt, waren sie immer nur für wenige Stunden zur Ruhe gekommen.


  Heute nacht würden sie wie Tote schlafen. Aber Helder Kerr glaubte nicht daran, daß ihm das, eine Chance zur Flucht bot.


VI. 

Sie richteten sich in einem der größeren Gewölbe ein, das von Pfeilern gestützt und in verschiedene Trakte und Nischen eingeteilt wurde. 

Aus dem havarierten Raumschiff hatten sie die dünnen silbernen Folie-Decken mitgenommen. Auch gab es noch einzelne Kleidungsstücke aus der Welt unter dem Mondstein, ein paar geflochtene Matten für die Kinder, lederne Packsäcke, Wasserhäute, die man sich zusammengerollt unter den Kopf schieben konnte. Boden und Wände strahlten gleichmäßige Wärme aus, und die Terraner waren ohnehin nicht an übermäßige Bequemlichkeit gewöhnt. Helder Kerr stellte fest, daß offenbar niemand etwas daran auszusetzen fand, auf dem Boden zu schlafen. Er selbst war sicher, daß er kein Auge zutun würde. Er glaubte es immer noch, als er sich schweigend auf einer der Decken ausstreckte. Aber auch hinter ihm lag eine Menge ungewöhnlicher Anstrengungen, und noch während er mit einem Anflug von bitterer Ironie über seine groteske Lage nachdachte, übermannte ihn die Schläfrigkeit. 

Charru hörte Zai-Caroc und ein paar andere Priester miteinander flüstern, doch er war zu erschöpft, um dem noch Beachtung zu schenken. 

Für diese Nacht hatten sie sich auf zwei Wachtposten in der Stadt und einen weiteren am Eingang des Labyrinths beschränkt, die im Drei-Stunden-Rhythmus abgelöst werden würden. Charru hatte sie selbst eingeteilt und zwei Dutzend freiwillige Meldungen zurückgewiesen, weil er wußte, daß die Betreffenden ohnehin fast ständig auf den Beinen gewesen waren. Dafür blieb ihm dann auch nichts übrig, als sich von Gerinth vorrechnen zu lassen, wie lange er selbst nicht mehr geschlafen hatte. Er protestierte nicht, sondern ließ sich einfach gegen einen der Packsäcke mit dem Nahrungskonzentrat sinken. Zum erstenmal seit einer halben Ewigkeit konnten sie sich sicher fühlen. Charru spürte mit jeder Faser, wie die Spannung in ihm nachließ, spürte die lähmende, unbezwingliche Müdigkeit, und das Bewußtsein, daß nichts ihn hinderte, diese Müdigkeit nachzugeben, machte ihn für Sekunden fast schwindlig vor Erleichterung. 

Er fiel in einen bleischweren, traumlosen Schlaf, der fast einer Bewußtlosigkeit glich. Einmal schrak er hoch, weil seine geschärften Sinne Bewegung wahrgenommen hatten. Er hob die Lider, hellwach von einer Sekunde zur anderen. Camelo, der von seiner Wache zurückgekommen war, lächelte ihm zu. Charru lauschte auf die tiefen Atemzüge ringsum, genoß für ein paar Augenblicke das lange entbehrte Gefühl von Frieden und Entspannung, dann war er schon wieder eingeschlafen. 

Er wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, als er das nächste Mal erwachte. 

Auch diesmal wurde sein Bewußtsein mit einem leichten, alle Nervenfasern durchzuckenden Schock lebendig: das jähe Erwachen des Steppenbewohners, der mit der Gefahr lebt und dessen Sinne auch im Schlaf nie ganz abstumpfen. Er blieb reglos liegen und lauschte. Neben ihm rührte sich Camelo im Schlaf, atmete tief und lag dann wieder still. Auch auf der anderen Seite des Raums entstand flüchtige Unruhe. Fast alle Tiefland-Krieger besaßen das gleiche scharfe Gespür für Gefahren. Ein paar von ihnen waren ganz sicher wach geworden, doch vermutlich glaubten sie, zurückkehrende Posten gehört zu haben. 

Charru wehrte sich gegen die Müdigkeit. 

War da nicht ein Geräusch gewesen. Ein fast unhörbares Schleifen, als streife Stoff über eine Wand? Er öffnete die Augen. Ein tief verwurzelter, in Jahren des Kampfes gewachsener, von der Verantwortung geschärfter Instinkt hatte ihn gewarnt, hatte ihm gesagt, daß irgend etwas nicht stimmte. Vorsichtig, um niemanden zu wecken, richtete er sich auf, stützte sich auf den Ellenbogen und sah sich in dem großen, von warmem Licht erfüllten Raum um. 

Nichts rührte sich. 

Einer der Nordmänner schnarchte rhythmisch, ein Kind stöhnte im Schlaf. Dann entdeckte Charru den Schatten zwischen den goldfarbenen Pfeilern. 

Eine schmale Gestalt huschte auf den Tunnel zu, der tiefer in das Labyrinth führte. 

Wieder schleifte Stoff: die lange, halb zerfetzte Kutte eines Akolythen. Lautlos richtete sich Charru noch ein Stück weiter auf, kniff die Augen zusammen, und im nächsten Moment konnte er das blasse Profil des jungen Dayel erkennen. 

Langsam, wie von unsichtbaren Fäden gezogen verschwand der Akolyth in dem leuchtenden Tunnel. 

Sein Gesicht hatte Charru nur für den Bruchteil einer Sekunde gesehen, doch er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß der Junge kaum richtig bei Bewußtsein war. Jetzt hob er sich nur noch als dunkler Umriß im goldenen Licht des Ganges ab. Geschmeidig kam Charru auf die Füße, warf einen prüfenden Blick in die Runde und glitt dann an den schlafenden Menschen vorbei ebenfalls auf den Tunnel zu. 

Dayel hatte einen der Kreuzungspunkte erreicht und wandte sich ohne das geringste Zögern nach rechts. 

Charru folgte ihm. Der Junge ging langsam, mit eigentümlich verzögerten Bewegungen, doch er sah sich nicht um und bemerkte nicht, daß jemand hinter ihm war. Zweimal wechselte er die Richtung, mit ausgestreckten Händen wie ein Schlafwandler. Beim zweiten Mal konnte Charru erkennen, daß die Augen in dem bleichen Gesicht weit geöffnet waren und eigentümlich blicklos ins Leere starrten. 

Hatte Dayel geträumt? 

Von jenen seltsamen »Unsichtbaren«, von denen er phantasiert hatte? War es möglich, daß er geglaubt hatte, wieder allein in dem unheimlichen Labyrinth herumzuirren? Und versuchte er jetzt vielleicht, in Halbschlaf oder Trance den Weg wiederzufinden, den er schon einmal gegangen war? 

Charrus Blick hing gebannt an der schmalen Gestalt in der zerrissenen Kutte. 

Dayel folgte jetzt einem der breiten Tunnel, die zu jenem Raum führten, den Helder Kerr zunächst für eine Computer-Zentrale gehalten hatte. Der Akolyth ging langsam, als zähle er seine Schritte. Schließlich blieb er abrupt auf dem Gang stehen. 

Zwei flache Nischen lagen links und rechts von ihm. 

Er wandte sich nach rechts. Zögernd, mit leicht geneigtem Kopf verharrte er vor der schimmernden Wand. Charru runzelte die Stirn. Bisher hatte er geglaubt, daß sich in dem Labyrinth vielleicht auch Fahrzeuge bewegen konnten, und die beiden Nischen für eine Art Ausweichstelle gehalten. Jetzt begriff er ihren wirklichen Zweck. Dayel machte noch einen unsicheren Schritt nach vorn und berührte die goldfarbene Wand mit ausgestreckten Händen. 

Sie glitt auseinander. 

Lautlos öffnete sich eine verborgene Tür. Dayel machte einen weiteren Schritt - und dann prallte er zurück, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen. 

Als er langsam zurückwich, konnte Charru sein Gesicht sehen. 

Ein verzerrtes, verzweifeltes Gesicht. In den Augen, die eben noch ausdruckslos gewesen waren, erwachte jäh die Angst. Von einer Sekunde zur anderen war der Junge wie verwandelt. Scharf sog er den Atem ein, und als er diesmal die Arme hob, geschah es in einer Geste blinder Abwehr. 

»Dayel!« 

Charru hatte die Szene reglos verfolgt, jetzt setzte er sich wieder in Bewegung. Mit vier, fünf Schritten erreichte er die schwankende Gestalt in der Akolythen-Robe. Dayel fuhr herum. Seine Augen flackerten, der unvermutete Anblick des anderen weckte neue Angst. Taumelnd wich er zurück, preßte sich mit dem Rücken gegen die Wand und starrte den Fürsten von Mornag an, als erwarte er jeden Moment, daß der das Schwert ziehen würde, um ihn zu durchbohren. 

»Ruhig«, sagte Charru eindringlich. »Du brauchst keine Angst zu haben. Hast du geträumt?« 

Dayel schluckte krampfhaft. Sein Blick zuckte hin und her. In diesen Sekunden wirkte er wie ein verängstigtes Kind. 

»Du brauchst keine Angst zu haben«, wiederholte Charru. 

»Niemand wird dir etwas tun. Hat Mircea Shar nicht mit dir gesprochen?« 

Dayels Lippen zitterten. »Doch ...aber...« 

»Du glaubst ihm nicht? Wirst du mir glauben, wenn ich dir mein Wort gebe, daß er die Wahrheit gesagt hat?« 

Dayel nickte. In die Furcht in seinen Augen mischte sich ein Funke Hoffnung. 

»Gut.« Charru lächelte beruhigend. »Dann sag mir jetzt, was du mitten in der Nacht hier suchst.« 

»Ich ...ich weiß nicht. Ich habe geträumt ...Es war wie...wie beim erstenmal ...« 

»Als du dich hier verirrt hattest?« 

Dayel nickte. Seine Hand zitterte, als er sich den Schweiß von der Stirn wischte. 

»Du bist den gleichen Weg gegangen?« forschte Charru weiter. 

»Ich ...ich weiß nicht ...Ich glaube ja ...Aber irgendwo schien sich plötzlich alles im Kreis zu drehen. Und dann waren sie da. Die Unsichtbaren...« 

Charru wandte sich um. 

Aus zusammengekniffenen Augen starrte er zu der Nische hinüber. Eine schmale Treppe führte nach unten. Sehr tief nach unten, wie ihm schien. 

»Hast du diese Treppe genommen?« fragte er. 

»Ich weiß nicht ...Bitte! Ich will nicht da hinuntergehen! Ich habe Angst, ich ...« 

»Du brauchst nicht mitzukommen. Willst du auf mich warten, oder glaubst du, daß du allein zu den anderen zurückfindest?« 

»Ich warte«, flüsterte Dayel. 

Dabei war ihm anzusehen, daß ihm beide Möglichkeiten gleichermaßen furchteinflößend erschienen. Immer noch preßte er sich bleich und zitternd gegen die Wand. Charru ließ ihn nicht gern allein zurück, aber er wollte auch nicht die anderen wecken, ehe feststand, daß es um mehr ging als die Schreckgespenster, die nur in Dayels überreizter Phantasie existierten. Mit kurzem, beruhigendem Druck legte er dem Jungen die Hand auf die Schulter, dann wandte er sich ab und ging auf die Tür zu. 

Die Stiege dahinter war steil und so eng, daß keine zwei Mann nebeneinander hätten gehen können. Ein leises Surren ließ Charru den Kopf wenden, ein Blick zeigte ihm, daß sich die Tür hinter ihm wie von Geisterhand bewegt geschlossen hatte. Er zuckte unwillkürlich die Achseln. Dayel hatte es geschafft, wieder hinauszukommen, also würde es ihm wohl ebenfalls gelingen. Langsam stieg er weiter abwärts, mit gespannten Sinnen. Die Treppe schien kein Ende zu nehmen, und wahrscheinlich war es dieses groteske Mißverhältnis zwischen der Länge des Wegs und der Enge dieser Fuchsröhre, die auch in Charru allmählich ein Gefühl des Fremden, Unwirklichen weckte. Er biß die Zähne zusammen und senkte die Rechte auf den Schwertgriff. . 

Wie viele Stufen mochten es sein? Fünfzig? Hundert? Er zählte sie nicht. Wider Willen verlangsamte er von Sekunde zu Sekunde den Schritt, und als endlich vor ihm die Wände zurückwichen, hatte er das Gefühl, eine halbe Ewigkeit abwärtsgestiegen zu sein. 

Jäh blieb er stehen, überwältigt von der Größe des Raums, der sich auftat. 

Eine gigantische Halle. Gleichmäßig rund, mit gewölbter Decke, glattem, schimmerndem Boden - und vollkommen leer. An vier oder fünf verschiedenen Stellen mündeten offenbar weitere Treppen. Aber im Vergleich zu den riesigen Ausmaßen des Gewölbes wirkten die Zugänge so winzig, daß man zweimal hinschauen mußte, um sie zu entdecken. 

Charru zog die Unterlippe zwischen die Zähne. 

Sein Herz hämmerte hoch in der Kehle. Er spürte, daß er etwas Wichtiges entdeckt hatte. Es mußte so sein, er wußte es, aber er fand beim besten Willen keine Erklärung. 

Langsam, fast widerwillig löste er sich von der untersten Treppenstufe und betrat die Halle. 

Einen Schritt, einen zweiten, einen dritten... 

Wieder blieb Charru unvermittelt stehen, und diesmal verkrampfte er sich, weil er das Gefühl hatte, als habe ihn etwas Unsichtbares berührt. Etwas Unsichtbares? Unsinn, versuchte er sich zu sagen. Dayel mußte ihn angesteckt haben mit seinem Alptraum, seinen Ängsten... 

Chartas Gedanken zerfaserten. 

Etwas legte sich über seinen Geist wie ein flimmernder Vorhang. Etwas geschah. Von einer Sekunde zur anderen spürte Charru seinen Körper nicht mehr, hatte das Gefühl, zu schweben und sich aufzulösen in einer unsichtbaren Substanz, die er als eiskalte Drohung fühlte. Der Raum verdunkelte sich. Oder waren es seine Augen, die geblendet wurden und nichts mehr wahrnahmen? Charru taumelte. Jähe Panik packte ihn, er glaubte aufzuschreien, aber er konnte seine eigene Stimme nicht mehr hören. 

Etwas schien nach ihm zu greifen, ihn in sich aufzusaugen. 

Er sah nicht mehr, hörte nichts. Um ihn war die dunkle, unklare Empfindung von Raum, tiefem, unendlichem, grenzenlosem Raum, aber er schwebte darin als einsames, losgelöstes Bewußtsein ohne Körper und Sinne. 

War dies der Tod? 

Der schreckliche und seltsame Augenblick, in dem die Seele den Körper verließ und... 

Alle Gedanken zerfaserten. 

Die Angst, die ihn in dieser Sekunde packte, war zu maßlos und überwältigend, um sie zu ertragen. Ein greller Blitz schnitt durch sein Bewußtsein, erlosch im nächsten Moment wie eine Flamme, und dann blieb nur noch das Gefühl des Stürzens in schwarze, bodenlose Unendlichkeit... 

*

Dayel lehnte an der Wand und versuchte, nicht daran zu denken, was hinter der schimmernden, jetzt geschlossenen Tür lauerte. 

Etwas Fremdes, Unheimliches! Etwas, das ihn bis in die Tiefe seiner Seele erschreckt hatte, obwohl er immer noch nicht wußte, was eigentlich gewesen war. Er konnte sich nicht erinnern. Nur an ein wirres Chaos, aus dem sich die Gestalten jener Fremden, Unsichtbaren als einzige scharf umrissene Eindrücke kristallisierten. Sie hatten etwas von ihm gewollt aber er wußte nicht, was. Er war geflohen, aber er wußte nicht, wovor und wohin. Er konnte sich nur an die Angst erinnern. Schreckliche, unerträgliche Angst, die ihn selbst jetzt noch zittern machte. 

Mit geschlossenen Augen und verkrampften Fäusten blieb er an der Wand stehen. 

Die Sekunden schienen sich zu Ewigkeiten zu dehnen. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Dann mischte sich etwas anderes hinein - das Geräusch von Schritten und Stimmen, und neue Angst ließ seinen Atem stocken. 

Jemand näherte sich aus dem Quergang, der in einiger Entfernung in den großen Tunnel mündete. Jetzt verharrten die Schritte. Dayel schluckte krampfhaft. Er ertrug es nicht, reglos hier zu stehen und zu warten; er wollte wissen, was auf ihn zukam. Mit dem Mut der Verzweiflung löste er sich von der Wand und huschte auf Zehenspitzen zu der Einmündung hinüber. 

Als er um die Ecke spähte, packte ihn die Erleichterung sekundenlang wie ein Schwindel. 

Priesterroben! Zai-Caroc, Shamala, Beliar und einer der älteren Akolythen. Sie steckten die Köpfe zusammen, flüsterten, und ihre Augen flackerten erschrocken auf, als sie den Beobachter entdeckten. 

Schrecken, der sofort wieder verebbte. 

Sie hatten Dayel erkannt. Zögernd löste sich der Junge aus seiner Deckung. Immer noch schnürte Angst ihm die Kehle zu. 

Sein ganzes Leben lang hatte er die Priester gefürchtet, auch jetzt. Aber in den vergangenen Stunden war ein neues, anderes Gefühl zu dieser Furcht gekommen, ein schwacher Funke von Auflehnung und Trotz. Die Priester hatten ihn zum Mörder gemacht und dann keinen Finger gerührt, um die Strafe von ihm abzuwenden. Es war Charru von Mornag gewesen, der ihn schützte. Charru und Mircea Shar hatten nach ihm gesucht, hatten ihm geholfen, und jetzt... 

Seine Gedanken stockten, als die Gruppe der Priester auf ihn zukam. 

Zai-Carocs tiefliegende Augen funkelten. Sein Gesicht war fahl, die Lippen preßten sich zu einem dünnen, blutleeren Strich zusammen. 

»Dayel!« murmelte er. »Was machst du hier?« 

»Ich ...weiß nicht. Ich habe geträumt und...« 

»Ah, geträumt!« Die Stimme des Priesters wurde schneidend. »Du wirst uns erzählen, was passiert ist, Dayel! Irgend etwas stimmt hier nicht! Irgendein unheilvolles Geheimnis lauert in diesem Labyrinth. Du bist der einzige, der es gesehen hat. Und wir wollen wissen, woran wir sind, verstehst du? Du wirst es uns erzählen!« 

Dayel wich zurück. Seine Lippen zitterten. 

»Aber ich weiß es doch selbst nicht! Ich schwöre ...« 

Mit einem langen Schritt stand Zai-Caroc vor ihm. Die dürren Finger krallten sich in den Stoff der Akolythen-Robe. 

»Sprich!« zischte der Priester. »Du wirst es erzählen, oder es geht dir schlecht, verstanden?« 

*

Charru taumelte. 

Seine Schulter stieß gegen Metall. Blindlings klammerte er sich irgendwo fest und fühlte ein leichtes Vibrieren unter seinen Händen. Erinnerung flutete in sein Hirn. Dayel ...Die Treppe, die gigantische Halle ...Etwas war geschehen. Etwas, das er als Sturz ins Bodenlose im Gedächtnis hatte, als Schwindel und Schwärze. Mühsam hob er die Lider und starrte in das kühle Licht des Raums, der vor ihm lag. 

Nicht mehr das riesige Gewölbe. 

Ein großer runder Raum. Wände aus Kristall und Silber, farbig glimmende Lichtpunkte... 

Charru hielt den Atem an. Wie ein Blitzstrahl durchzuckte ihn der Schrecken und verkrampfte seine Muskeln. Er wußte nicht, wo er sich befand, wußte nicht, wie er hierhergekommen war. Er erinnerte sich nur an das Gefühl des Stürzens - und von der ersten Sekunde an spürte er mit jeder Faser, daß etwas oder jemand anwesend war und ihn beobachtete. 

Hastig löste er die Hände von der schlanken Säule, an die er sich geklammert hatte. 

Eine von mehreren Kristallsäulen, durch die seltsame rötliche Lichtströme pulsten. Charru schluckte mit trockener Kehle. Seine Rechte tastete nach dem Schwert, und sekundenlang brauchte er alle Kraft, um der aufflackernden Panik Herr zu werden. 

Dayel hatte von Unsichtbaren gesprochen. 

War er ihnen in der riesigen Halle begegnet? War das alles vielleicht ein Alptraum, eine Halluzination, hervorgerufen von einem Gift in der Luft oder jener unbekannten Strahlung? Charru befeuchtete seine Lippen mit der Zunge. Langsam ging er auf eine der Wände zu. Sie war glatt, aber bedeckt mit farbigen Lichtpunkten, mit durchsichtigen Scheiben, fremdartigen Symbolen - Dingen, die ihn an die Schaltpulte und Geräte der »Terra l« erinnerten. 

Ein Schiff? 

War er auf irgendeine Weise ins Innere eines fremden Raumschiffs geraten? 

Unmöglich, dachte er. 

Aber als er die Hand ausstreckte und die Wand berührte, fühlte er kühle, harte Materie unter seinen Fingern. Die Wand existierte. Genauso wie der Boden unter seinen Füßen und die runde leicht gewölbte Decke über ihm. Es konnte keine Halluzination sein. Er träumte nicht. Aber wenn es kein Traum war - was war es? 

Charrus Rechte schloß sich krampfhaft um den Schwertgriff. 

Fast im gleichen Augenblick entstand ein schmerzhaftes Summen in seinem Schädel - wie eine Warnung davor, die Waffe zu ziehen. Er wandte sich um, ließ den Blick durch den Raum wandern und zuckte zusammen, als vor ihm vollkommen lautlos ein Teil der Wand auseinanderglitt. 

Ein zweiter, kleinerer Raum, nicht mehr als eine Zelle. 

Der silbrige Schalensessel, den er darin erkannte, glich vage den Pilotensitzen der »Terra 1«. Instrumente bedeckten die Wände, und auch hier blinkten rhythmisch die farbigen Lichter und ließen Reflexe über das Material des Stuhls tanzen. 

Charru zögerte, darauf zuzugehen. 

Die Vorstellung, daß sich die Wand hinter ihm schließen und er in dem winzigen Raum gefangen sein könnte, erschreckte ihn. Aber war er nicht so oder so gefangen? Er sah keinen Ausgang, keine Tür, keinen Tunnel, nichts. Ein Frösteln zog über seine Haut. Er gestand sich ein, daß er Angst hatte - und im gleichen Augenblick schien tief in seinem Schädel eine Stimme zu dröhnen wie eine Glocke. 

»Erdenmensch! - Du bist ein Erdenmensch!« 

Charru fuhr herum. 

Sein Blick zuckte hin und her; wie von selbst flog das Schwert aus der Scheide und lag in seiner Rechten. Geduckt stand er da, sprungbereit wie ein gejagtes Tier, und wieder dröhnte die Stimme, kam von überall und nirgends, mit Worten gleich Hammerschlägen: 

»Du willst töten. Du willst vernichten, Erdenmensch! Töten...Vernichten...« 

Wer sprach da? 

War er im Raum? Unsichtbar? Oder benutzte er einen Lautsprecher wie die Marsianer? 

Wer immer es war - er sprach mit einer menschlichen Stimme. Und aus den Worten klang kein Haß, keine Drohung, sondern etwas anderes, etwas, das die vernichtende Kraft eines Urteils hatte. 

Charru atmete aus. Ihm war zumute, als stürze er sich blindlings in ein unbekanntes Gewässer. 

»Nein«, sagte er heiser. »Das will ich nicht. Ich weiß nicht einmal, wo ich bin. Noch wer du bist! Warum glaubst du, daß ich jemanden töten will?« 

»Komm näher! näher...« 

Wie unter einem Zwang durchquerte Charru den Raum. Die Angst - diese unbezwinglich Urangst vor dem Unbekannten -schien sich wie eine Raubtierpranke in seine Eingeweide zu krallen. Vor der Öffnung in der Wand blieb er stehen. Langsam schob er das Schwert zurück in die Scheide. Er wußte nicht, warum er es tat, und er wußte nicht, ob das Dröhnen in seinem Kopf wirklich nachließ oder ob er sich das nur einbildete. 

»Setz dich!« forderte die unsichtbare Stimme. »Setz dich, Erdenmensch!« 

»Warum?« stieß Charru hervor. »Wer bist du? Was willst du von mir? Was...« 

»Wir wollen mit dir sprechen. Setz dich!« 

Charru biß die Zähne zusammen. 

Eine jähe Regung von Trotz und rebellischem Zorn ließ ihn das Haar zurückwerfen. Langsam ging er auf den silbernen Schalensessel zu, setzte sich und legte die Arme auf die Lehnen. 

Ein scharfes Schnappen: je zwei silberne Metallklammern schlossen sich um seine Fußknöchel und die Handgelenke. 

Etwas senkte sich von oben auf seinen Kopf herab. Schweiß rann über seine Haut. Aber er ahnte, daß es keinen Sinn hatte auszuweichen und versuchte es nicht. 

Reglos blieb er sitzen, während sich ein kühles Metallband über seine Stirn legte und zwei runde Plättchen gegen seine Schläfen drückten. 

Immer noch loderte der unklare Zorn in ihm, der stärker als die Angst war, doch schon im nächsten Moment überkam ihn eine seltsame Ruhe. Es war, als dringe eine unsichtbare Kraft in ihn ein, die seine wirbelnden Gedanken klärte und den Aufruhr in seinem Innern milderte. Alles schien zurückzuweichen, unwirklich zu werden - und jetzt hatte er wirklich das Gefühl, einen Traum zu erleben. 

»Wer bist du?« hallte die körperlose Stimme. »Wer bist du, Erdenmensch?« 

»Charru«, murmelte er. »Charru von Mornag ...Erlends Sohn ...König des Tieflands...« 

»Erzähle! Erzähle, Erdenmensch! Sage uns, woher du kommst und wohin du gehst ...« 

Charru schloß die Augen. 

Alles um ihn schien zu versinken. Er sprach nicht, rührte sich nicht. Aber in seiner Erinnerung liefen die Ereignisse der Vergangenheit ab wie eine Kette flammender Bilder, und ein Teil seines verschwimmenden Bewußtseins begriff, daß er trotz allem Antwort gab... 

*

Glatter Boden unter der nackten Haut seines Rückens... 

Warmes goldenes Licht, das durch die Spalten seiner geschlossenen Lider sickerte und wieder die Vision des schimmernden Labyrinths weckte. Charru öffnete die Augen und starrte verständnislos zu der Decke der riesigen Halle hinauf, die sich über ihm wölbte. 

Er lag zusammengekrümmt am Boden. Aus irgendeinem Grund hatte er das Bewußtsein verloren - und einen Alptraum gehabt. Einen erschreckend realen, lebendigen Alptraum. Dayels Traum! Nur daß er die »Unsichtbaren« nicht gesehen, sondern mit ihnen gesprochen hatte. 

Benommen kam Charru auf die Beine und stützte sich an der Wand ab. 

Sein Blick glitt durch den großen, leeren Raum. Nichts hatte sich verändert, natürlich nicht. Wie hätte sich etwas ändern können? Es mußte ein Traum gewesen sein. 

Prüfend tastete er nach dem Schwert im Gürtel und atmete auf, als er den geschwungenen Griff spürte. 

Im nächsten Augenblick kam ihm die Sinnlosigkeit der Gebärde zu Bewußtsein. Auch in seinem Traum hatte er das Schwert gezogen. Und dabei das unklare Gefühl gehabt irgendein Gesetz zu verletzen, wie er sich jetzt erinnerte. Kopfschüttelnd wandte er sich ab, ging wieder auf die Treppe zu und begann, nach oben zu steigen. 

Dabei überlegte er fieberhaft, was die Bewußtlosigkeit und den seltsamen Traum hervorgerufen haben konnte. 

Die unbekannte Strahlung? Vielleicht war sie in dem Gewölbe noch vorhanden - das konnten sie mit Hilfe von Helder Kerrs Meßgerät herausfinden. Oder irgendein Gift in der Luft? Auch das war möglich. Es gab viele Möglichkeiten - aber sie alle erklärten nicht die beklemmende Realität des Traums, erklärten vor allem nicht, daß Dayel in seinen Halluzinationen offenbar etwas ganz Ähnliches gesehen hatte. War es ein Traum? Oder konnte es sein, daß er ganz einfach in der Bewußtlosigkeit gegen irgendeine geheime Tür getaumelt war, die in einen anderen Raum führte - denjenigen, den er gesehen hatte? 

Das würde dann heißen, daß hier unten jemand lebte: versteckt und unsichtbar. 

Charru schob den Gedanken energisch von sich. Spekulationen, Haarspaltereien - er konnte und wollte nicht daran glauben. Ein Alptraum, sagte er sich noch einmal, während er am Kopf der endlosen Treppe stehenblieb und über die Wand tastete, bis sie sich vor ihm öffnete. 

Rasch glitt er durch die Tür in den Tunnel. 

»Dayel?« rief er halblaut. 

Keine Antwort. 

Der junge Akolyth stand nicht mehr an seinem Platz. Wahrscheinlich war ihm das Warten zu lang geworden: er mußte todmüde sein, genau wie alle anderen. Charru beschloß, wegen seines unerklärlichen Alptraums jedenfalls niemanden zu wecken. Er wandte sich um, ging rasch den Tunnel entlang und fuhr leicht zusammen, als er aus einem der Quergänge Stimmen hörte. 

»Was noch? Was hast du noch gesehen? Ich will alles wissen!« 

Zai-Caroc! 

Bar Nergals treuester Anhänger. Ein blinder, unbelehrbarer Fanatiker. 

»Nichts«, flüsterte Dayel gequält. »Ich weiß nichts mehr. Ich kann mich nicht erinnern ...« 

»Hör zu, du...« 

Mit fünf, sechs langen Schritten erreichte Charru die Einmündung. 

Zorn loderte in ihm auf. Eine wilde, ungezügelte Wut, die nach all den Grübeleien befreiend wirkte. Als er um die Ecke bog, brannte in seinen Augen ein kaltes, funkelndes Feuer, und die Priester zuckten erschrocken zusammen. 

Zai-Caroc hatte Dayel an der Akolythen-Robe gepackt und schüttelte ihn. 

Der Junge zitterte. An seiner Wange hatte ein Fausthieb die Haut über dem Jochbein aufgeschürft. Hilfesuchend irrten seine Augen zu Charru hinüber. Der Priester bemerkte den Blick, wollte sich umdrehen, doch da fühlte er sich schon an der Schulter gepackt und zurückgerissen. 

Mit einem wilden Ruck stieß ihn Charru gegen die Wand. 

Zai-Caroc schrie auf, als er die zum Schlag erhobene Hand und die lodernden Augen in dem harten bronzenen Gesicht sah. Charru bezwang sich, ließ den Arm sinken und krallte die Finger in den Stoff der schmutzigen Priesterrobe. 

»Was soll das?« stieß er hervor. »Was wollt ihr von ihm?« 

Zai-Caroc keuchte. »Laß mich los! Was geht es dich an? Er gehört uns, er ...« 

Charrus Beherrschung riß. 

Blitzartig schlug er Zai-Caroc mit dem Handrücken über den Mund. Der Priester schrie auf. Seine Lippe blutete. Die Augen, in denen eben noch unverhüllter Haß geglommen hatte, weiteten sich in jähem Schrecken. 

»Dayel ist kein Sklave«, sagte Charru leise und scharf. »Er gehört niemandem außer sich selbst. Was wollt ihr von ihm?« 

»Nichts«, wimmerte Zai-Caroc. »Nichts! Ich schwöre...« 

»Warum hat er dich geschlagen?« fragte Charru in Dayels Richtung. 

»Weil er glaubt, ich hätte ihn belogen.« Der junge Akolyth war einen Schritt zurückgewichen, sah mit einem Ausdruck unglaubwürdiger Verwunderung von einem zum anderen. »Sie haben Angst«, sagte er - leise und zögernd, als könne er es nicht fassen. »Die Priester haben Angst. Sie glauben, daß hier etwas nicht geheuer ist, daß etwas Unheimliches vorgeht. Sie dachten, ich wüßte, was es ist, und wollte es nicht sagen.« 

Charru ließ Zai-Carocs Robe los. 

Sein Blick wanderte über die anderen: Shamala mit dem dunklen Gesicht und den düsteren, brütenden Augen; Beliar, der in der Welt unter dem Mondstein Bar Nergals Strafen vollstreckt und die Peitsche geschwungen hatte; einer der älteren Akolythen, hager und asketisch, geformt von einem Leben in Furcht und Gehorsam. Ja, sie hatten Angst. Sie waren es gewöhnt, in der Sicherheit der Tempelpyramide zu leben und alle Entscheidungen dem Oberpriester zu überlassen. Sie mußten noch lernen, sich einer Gefahr zu stellen und ihr entgegenzutreten. Im Grunde war es nicht verwunderlich, daß sie sich auf diesem Weg der Mittel bedienten, die ihr Leben bestimmt hatten: Gewalt und Terror. 

»Wenn es hier etwas gibt, das gefährlich für uns ist, werdet ihr es erfahren«, sagte Charru hart. »Aber ihr werdet euch nicht noch einmal an irgend jemandem vergreifen, habt ihr das verstanden?« 

»Mit welchem Recht ...«, begann Beliar gepreßt. 

»Das Recht ist dazu da, den Schwächeren zu schützen, Beliar. Ich erteile euch keine Befehle, und ich hindere niemanden, der euch freiwillig gehorchen will. Aber ich dulde keinen Terror, ein für allemal. Und jetzt geht zurück zu den anderen.« 

Eilig wandten sie sich ab. 

Beliar preßt die Lippen zusammen, Zai-Carocs Augen funkelten schon wieder vor Haß, doch Charru blieb unbeeindruckt. Er sah Dayel an. Der Junge lehnte immer noch an der Wand, blaß und unschlüssig. Einen Moment sah es aus, als wolle er den Priestern folgen, dann schüttelte er mit dem Kopf und biß sich auf die Lippen. 

»Gibt es irgend etwas dort unten?« fragte er tonlos. 

Charru zuckte die Achseln. 

»Eine unsichtbare Strahlung, nehme ich an«, sagte er ruhig. »Oder ein Gift in der Luft, das betäubt und Halluzinationen erzeugt. Wir werden es herausfinden.« 

Dayel nickte nur. 

Aber in seinen Augen nistete immer noch Angst, und sein Blick verriet, daß er an diese Erklärung nicht wirklich glauben konnte. 

VII. 

Am nächsten Morgen stieg Charru zum zweitenmal die schmale, endlos lange Treppe hinunter. 

Camelo und Karstein waren hinter ihm, außerdem Helder Kerr, der die Skalen seines Meßgerätes beobachtete. Vergeblich, wie sich herausstellte. In der riesigen Halle gab es keine Strahlung, und diesmal verlor auch niemand das Bewußtsein, obwohl sich Charru bis in die Mitte des großen Raums wagte. 

Einigermaßen ratlos verließen sie das Gewölbe. 

Helder Kerr hatte keine Erklärung für die rätselhaften Vorgänge. Er schenkte ihnen auch nicht viel Beachtung - dafür war er viel zu fasziniert von dem unterirdischen Labyrinth mit seiner fremdartigen Technik. Er brannte darauf, das alles zu untersuchen, und als sie wieder zu den anderen stießen, begann er sofort, sich mit Beryl von Schun darüber zu unterhalten, wo sie anfangen sollten. 

Im Augenblick merkte man wenig davon, daß der Marsianer mit den hochmütigen Zügen ein Gefangener und der sehnige, hellhaarige Tiefland-Krieger sein Bewacher war. 

Charru mußte lächeln, als er sie die Köpfe zusammenstecken sah. Helder Kerr hatte fürs erste jede Feindseligkeit vergessen. Aber schließlich lag es auch im Interesse der Marsianer, das Geheimnis der Sonnenstadt zu lüften. Kerr mochte sich sagen, daß er irgendwann Gelegenheit zur Flucht finden würde und daß es nicht schaden konnte, so viel Wissen wie möglich zu sammeln. 

Charru teilte noch ein paar weitere Gruppen ein, die das Labyrinth erforschen sollten, jeweils unter Führung der Männer, die schon ein wenig mit der Technik der »Terra I« vertraut waren: Hasco, Jerle und Brass, Gerinth und Ayno, der die Akolythen-Robe mit der Lederkleidung der Tiefland-Stämme vertauscht hatte und ein altes Kurzschwert am Gürtel trug. Camelo weigerte sich standhaft, weiter zu den Verletzten gezählt zu werden. Er wollte dabeisein, wenn sie versuchten, die Fremden aus den Hügeln zu finden. Und da er mit dem Einfühlungsvermögen des Sängers begabt war und von jeher eine ausgeprägte Fähigkeit besaß, andere Menschen zu verstehen und zu überzeugen, erklärte sich Charru schließlich einverstanden. 

Diesmal war er allerdings entschlossen, kein Risiko einzugehen. 

Sie würden sich den Fremden in Frieden nähern, mit einer kleinen Gruppe, aber nicht ohne Rückendeckung. Zwölf Männer in drei Jets, dazu zwei Lasergewehre. Zwölf Männer - das hatte Charru jedenfalls vorausgesetzt, bevor sich Katalin zu Wort meldete. 

»Ich möchte mitkommen«, sagte sie ruhig. »Bestimmt haben diese Fremden auch Frauen bei sich, also könnte es helfen, wenn ich dabei bin.« 

»Wir haben keine Frauen unter ihnen gesehen«, stellte Karstein fest. 

»Vielleicht halten sie sich versteckt. Diese Fremden sind doch irgendwann mit voller Absicht hierher in die Einöde geflohen. Und ich glaube nicht, daß so viele Männer das ohne Frauen tun.« 

Charru zögerte. 

Katalin hatte das Kinn gehoben, ihre schönen bernsteinfarbenen Augen ließen ihn nicht los. Er dachte daran, was sie ihm damals auf ihrem Krankenlager gesagt hatte, vor Fieber glühend: daß sie ihn schon viele Jahre lang geliebt habe. War das der Grund dafür, daß er ihr auswich, daß er jetzt nach Gründen für eine Ablehnung suchte? Dazu besaß er kein Recht. Katalin hatte mit dem Schwert in der Hand an der Seite der Männer gegen das Priesterheer gekämpft, genau wie viele andere Frauen und Mädchen. Unter dem Mondstein hatten sie Sitz und Stimme im Rat gehabt. Ihr Wort galt nicht weniger als das der Krieger, und Charru wußte, daß Katalin in diesem Augenblick für alle Frauen sprach, denen es nicht genügte, zu hoffen und zu warten. 

»Gut«, sagte er knapp. 

»Bei der Gelegenheit kannst du auch lernen, mit einem Jet umzugehen. Das könnte eines Tages wichtig werden.« 

»Aye.« 

Katalin lächelte. Charru teilte rasch die anderen Männer ein, und wenig später kletterten sie durch den gemauerten Schacht auf den Platz, wo die drei Fahrzeuge standen. 

Katalin ließ sich von Gillon die Funktion des Schaltfeldes erklären, während Karstein und Hakon auf die Rücksitze kletterten und eine der Strahlenwaffen zwischen sich legten. Camelo übernahm mit Hardan, Kormak und Leif den Gleiter der Verwaltung. Charru selbst glitt auf den Führersitz des Polizeijets, in dem sein Bruder, Erein von Tareth und Konan mitflogen. Konan hatte das zweite Lasergewehr um die Schulter gehängt. Auf seine Art war er genauso zuverlässig wie der blonde, stämmige Hakon: ein schwarzhaariger, knochiger Mann mit ruhigen dunklen Augen und nüchternem, wortkargem Temperament, der selten in Wut geriet und nicht einmal im Kampf je seine kühle Überlegung verloren hatte. 

Camelo startete zuerst. 

Dann Katalin - ein wenig ruckhaft, doch das gab sich nach wenigen Sekunden. Als letzter zog Charru den kleinen, wendigen Polizeijet hoch, ließ ihn über die Säulen hinaussteigen und wandte sich den Hügeln zu, während die Ruinen der toten Stadt hinter ihm zurückblieben. 

*

Conal Nord lehnte mit verschränkten Armen in einem der weißen Schalensitze des Warteraums. 

Licht fiel durch die Fenster, die den Blick auf die Kuppeln der Universität freigaben. Das Gerichtsgebäude lag in ihrer unmittelbarer Nachbarschaft, genau wie der Regierungssitz, das Parlament, die Klinik, die Zentrale der verschiedenen Verwaltungszweige. Eine Nachbarschaft, die durchaus nicht dem Zufall entsprang, sondern nach außen hin dokumentierte, wie tief die Universität in alle Lebensbereiche des Mars eingriff und wie strikt sich der Alltag nach den Gesetzen der Wissenschaft richtete. 

Selbst Freizeitgestaltung und Unterhaltung blieben nicht der Laune des einzelnen überlassen, sondern waren Sache der psychologischen Fakultät. 

Ein wissenschaftliches Gutachten hatte fast das Gewicht eines Gesetzes. Der Rat der Vereinigten Planeten sanktionierte lediglich oder gab die Gutachten in Auftrag, wenn strittige Fragen auftauchten. Simon Jessardin, demokratisch gewählter Präsident, verwaltete die Macht nur. Dank seiner überragenden Persönlichkeit, seiner Fähigkeiten und seiner Integrität besaß er allerdings fast unbegrenzten Einfluß. Aber er setzte diesen Einfluß selten ein - genausowenig, wie Conal Nord bei einer Auseinandersetzung je die Tatsache in die Waagschale geworfen hatte, daß der venusische Rat geschlossen hinter ihm stand. 

Nords Blick hing an der Tür, hinter der der Untersuchungsausschuß tagte. 

Er hatte schon einmal hier gesessen: vor zwanzig Jahren, als das Verfahren gegen seinen Bruder und die Merkur-Siedler eröffnet wurde. Aber damals war der Fall anders gewesen. Mark Nord hatte nie daran gedacht zu leugnen, was er für sein Recht hielt. Gegen Lara gab es keine Beweise. Sie würde nicht zugeben, daß sie unterwegs gewesen war, um die Barbaren in der Sonnenstadt vor der gefährlichen Strahlung zu warnen. Niemand hatte sie in der New Mojave gesehen, und alles, was man ihr vorwerfen konnte, war die Benutzung des Universitäts-Jets für private Zwecke und die Tatsache, daß sie Helder Kerrs Ruf über den Kommunikator ignoriert hatte. 

Conal Nord stand auf, als die Tür auseinanderglitt. 

Lara wirkte blaß und abgespannt, aber so hatte sie schon vorher ausgesehen. Sie lächelte ihrem Vater flüchtig zu. 

»Alles in Ordnung«, meinte sie knapp. »Man hat die Sache an den Disziplinar-Ausschuß der Universität verwiesen.« 

Conal Nord nickte nur. 

Zwar war mit dieser Entscheidung durchaus noch nicht alles in Ordnung, aber immerhin stand fest, daß Lara vor weitreichenden Konsequenzen verschont bleiben würde. Der Disziplinar-Ausschuß der Universität verhängte nur Rückstufungen innerhalb des Ausbildungsgangs. Rückstufungen, die natürlich einen entsprechend längeren Aufenthalt auf dem Mars bedingten. Conal Nord hatte nicht den Eindruck, daß dieser Punkt Laras Wünschen widersprach, und da er den Grund kannte, machte er sich Sorgen. 

»Du könntest versuchen, ein psychologisches Attest zu bekommen«, schlug er vor, während sie eins der Transportbänder betraten. 

Lara warf ihm einen Blick zu. »Ein Attest worüber?« 

»Seelische Überlastung. Die Gefangenschaft bei den Barbaren, deine Aktion im Rahmen von Helders Plan.« 

»Zu gefährlich. Der Psychologe würde merken, was ich wirklich denke.« 

Sie lächelte dabei. Ein schnelles, fast ein wenig zynisches Lächeln, wie ihr Vater feststellte. Aber sie wurde sofort wieder ernst. 

»Ich habe keine Angst vor dem Disziplinarausschuß«, sagte sie. »Aber ich mache mir Vorwürfe wegen Helder. Es ist meine Schuld.« 

Conal Nord antwortete nicht. Es hatte keinen Sinn zu widersprechen. Lara trug tatsächlich die Schuld an Helder Kerrs Schicksal, hatte es zumindest mittelbar verursacht, und sie war zu intelligent, um das nicht sehr genau zu wissen. 

»Ich glaube nicht, daß er tot ist«, sagte sie leise. »Ich halte es für viel wahrscheinlicher, daß er versucht hat, auf eigene Faust etwas zu entdecken.« 

»Der Vollzug hat nur in der Sonnenstadt und in dem Hügelgebiet gesucht. Vielleicht ist Helder einfach zu weit in die Wüste gegangen. Es braucht ihm doch nur etwas so Läppisches wie ein verstauchter Knöchel zugestoßen zu sein.« 

»Und wieso hat man ihn dann nicht gefunden?« 

»Weil es in der New Mojave Schlupfwinkel geben muß, die nicht so leicht zu entdecken sind«, sagte Lara entschieden. »Als ich die Sonnenstadt verließ, waren die Terraner noch dort. Der Suchtrupp muß kurz danach gelandet sein. Jedenfalls nach einem Zeitraum, in dem kein Mensch meilenweit die Wüste durchqueren konnte.« 

Conal Nord zog nachdenklich die Brauen zusammen. 

Er kannte die New Mojave nicht. Aber er hatte Jom Kirrands Bericht am Sichtgerät gelesen, und auch er kam allmählich zu der Ansicht, daß an dieser ganzen Sache nichts wirklich zusammenpaßte. 

»Glaubst du, daß du den Präsidenten dazu bringen kannst, noch einmal nach Helder suchen zu lassen?« fragte Lara leise. 

Conal Nord atmete tief durch. »Ich will es versuchen«, sagte er ruhig. »Der Vorgang gilt als abgeschlossen. Ich habe den Eindruck, daß Jessardin die Sache nicht auf sich beruhen läßt. 

*

Sie landeten an der gleichen Stelle, an der Jarlon, Karstein und Gillon gestern die Fahrzeuge zurückgelassen hatten, um sich vorsichtig der Sonnenstadt zu nähern. 

Helder Kerrs Privatjet setzte hart auf. Staub wirbelte hoch, und Katalin runzelte unwillig die Stirn, als sie ausstieg. 

»Ausgezeichnet«, sagte Charru knapp. »Katalin, Jarlon, Camelo, ihr kommt mit mir.« Er zögerte und nagte an der Unterlippe. »Wir gehen unbewaffnet«, entschied er dann. »Gillon, du übernimmst das Kommando bei der Rückendeckung.« 

»Aye. Konan und Hakon mit den Lasergewehren als Flankensicherung?« 

»Einverstanden. - Erein, du spielst die Rolle des Fühlungshalters zwischen uns und dem Haupttrupp. Wenn etwas passiert, mußt du versuchen, uns ein Schwert zuzuwerfen.« 

»Ihr wollt wirklich ohne jede Waffe gehen?« 

»Die Fremden haben außer den beiden alten Lasergewehren nur Keulen und Knüppel, höchsten noch ein paar Messer. »Charru lächelte matt. »Wir brauchen schließlich nichts weiter als ein Rückzugsgefecht zu liefern.« 

»Oder im Kampf Mann gegen Mann durchbrechen, wenn sie euch einkreisen«, erinnerte Gillon. »Bist du sicher, daß du Katalin und Camelo mitnehmen willst?« 

»Katalin ist der Beweis dafür, daß wir hier in Frieden leben wollen. Und Camelo weiß selbst, was er sich zutrauen kann.« 

»Aye.« Gillon zuckte die Achseln. »Dann los! Das Zeichen ist der Falkenschrei.« 

Charru nickte nur, während er den Waffengürtel abschnallte. Camelo und Jarlon taten es ihm nach, letzterer mit zweifelnder Miene. Von dem Wurfmesser, das er unter dem Mondstein eigenhändig geschmiedet hatte, trennte er sich besonders ungern. Das Funkeln in seinen blauen Augen ließ keine Zweifel daran, wie wenig er davon hielt, den Fremden unbewaffnet gegenüberzutreten. Karsteins Blick verriet, daß er die Meinung des Jungen teilte. Camelo hingegen zögerte nicht, Schwert und Dolch abzulegen. Er hatte jene Fremden zwar nicht gesehen, aber er wußte genau wie Charru, daß ein Versuch, unter Waffen zu verhandeln, fast immer von vornherein zum Scheitern verurteilt war. 

Jarlon ging voran, führte die Gruppe zu dem tief eingeschnittenen Tal hinüber. 

Unterhalb des getarnten Höhleneingangs blieb er stehen. »Da oben«, murmelte er und zeigte auf eine vorspringende Felsenterrasse etwa auf halber Höhe des Hangs. Charru kniff die Augen zusammen. Er kannte die Wildnis; seinem scharfen Blick entging nicht, daß die Büsche tot waren, die scheinbar dort oben wuchsen. Aber für die marsianischen Vollzugspolizisten, die in einer Welt aus weißem Kunststoff lebten, hatte die Tarnung sicher ausgereicht. 

Langsam begann Charru, den Hang hinaufzuklettern. 

Er sah sich nicht um. Katalin, Jarlon und Camelo konnte er hinter sich hören, und wo ungefähr die anderen steckten, wußte er auch so, da das Gelände die Taktik bestimmte. Falls sie hier tatsächlich schon am richtigen Platz waren, würde die Flankensicherung ein Problem werden: Hakon oder Konan mußten die Schlucht außer Sichtweite des Höhleneingangs durchqueren. Aber dafür konnte der Haupttrupp weiter aufrücken. Erein würde in unmittelbarer Nähe Deckung finden. Charru sah keinen Grund, sich übertriebene Sorgen zu machen. 

Katalin glitt dicht neben ihn, als er den Rand des Felsenvorsprungs erreichte. Jarlon und Camelo richteten sich schweigend auf. Alle vier blickten zu den trockenen Sträuchern hinüber, hinter denen sie jetzt eine winzige Bewegung zu sehen glaubten. 

»Wir kommen in Frieden«, sagte Charru langsam und deutlich. »Wir sind unbewaffnet und haben keine feindlichen Absichten. Zeigt euch, wenn ihr da seid! Wir sind vor den gleichen Gegnern geflohen wie ihr, wir verstecken uns, so wie ihr euch verstecken müßt. Aber vor uns braucht ihr euch nicht zu verstecken, da wir als Freunde kommen. Zeigt euch!« 

Dumpf warf die Felswand das Echo der Worte zurück. 

Zeigt euch ...Zeigt euch... 

Ein Rascheln mischte sich in den Nachhall. Charru spannte sich, starrte aus schmalen Augen zu der Stelle, wo er den Höhleneingang vermutete. Zweige knackten, dann wurde einer der Büsche zur Seite geschoben, und wie aus dem Boden gewachsen tauchte eine dunkle Gestalt auf. 

Zerfetzte Lumpen hingen um den hageren Körper. 

Knotige Finger krümmten sich um einen Stock, der offenbar mehr als Stütze denn als Waffe diente. Verfilztes Haar und wucherndes Bartgestrüpp verdeckten gnädig fast das ganze von Krankheit zerfressene Gesicht. Nur die hellen, unnatürlich glänzenden Augen waren deutlich zu sehen. 

»Freunde?« krächzte der Fremde. »Ihr seid Freunde? Lirio Ferranos Freunde?« 

»Bist du das -Lirio Ferrano?« 

Ein dünnes, gespenstisches Kichern schüttelte die hagere Gestalt. 

»Ich war Lirio Ferrano. Früher, ja. Das ist lange, lange her. Eine Ewigkeit ...« 

»Woher kommst du? Warum lebst du hier? Wer sind deine Freunde?« 

Der Mann mit dem Namen Lirio Ferrano legte den Kopf schief. 

Seine hellen, glitzernden Augen huschten hin und her, glitten über Charrus muskulöse bronzene Gestalt, wanderten zu Jarlon und Camelo, blieben schließlich an Katalin hängen, deren helles, schönes Gesicht Mitleid spiegelte. Der Fremde verzerrte die Lippen. Wieder schüttelte ihn das hohle Kichern. 

»Woher ich komme? Von irgendwo, mein Freund, von irgendwo ...Kennst du Romani? In einem anderen Leben war ich Bürger von Romani, mußt du wissen. Ich hatte eine Frau, aber sie war krank. Unheilbar, sagten sie. Und es wäre besser für sie, eingeschläfert zu werden, sagten sie. Aber wir flohen aus der Klinik. Wir flohen...« 

Sein Blick zerfaserte, schien sekundenlang durch alles hindurchzugehen. 

Charru fühlte einen Schauer auf der Haut. Sah so oder ähnlich das Schicksal aus, daß die vielen Menschen hierher in die Einöde verschlagen hatte? Waren sie Rebellen? Ausgestoßene, die man zum Äußersten getrieben hatte, um sie dann kaltblütig einem schrecklichen Tod zu überlassen? 

»Und dann habt ihr die Wüste durchquert?« fragte Charru leise. 

Der Blick des Hageren schien von weither zurückzukommen. Langsam schüttelte er den Kopf. Das fiebrige Glitzern in seinen Augen war erloschen. 

»Nur ich«, sagte er dumpf. »Sie starb unterwegs ...war zu schwach ...Ich war selbst halb tot. Kroch auf allen vieren durch den Sand, bis ich liegenblieb. Andere halfen mir. Andere lebten schon hier. Wir sind Brüder ...alle Brüder...« 

»Habt ihr einen Anführer?« fragte Charru behutsam. 

»Maringo ...Aber Maringo ist tot. Viele starben, viele werden noch sterben. Der Fluch der Stadt ...Die Krankheit frißt an uns ...frißt und frißt ...« 

Seine Stimme erstarb zu einem dumpfen Murmeln. 

Wieder verschleierte sich sein Blick, ging ins Leere, und er schien in sich hineinzulauschen und die Umgebung nicht mehr wahrzunehmen. Charru dachte an das, was Lara und Helder Kerr über die unbekannte Strahlung in der Sonnenstadt gesagt hatten. Strahlung, die das Gehirn angriff und später zum Tod führte. Dieser hagere, zerlumpte Mann war der lebende -noch lebende - Beweis dafür. Sein Kichern, sein wirres Krächzen, seine fiebrigen Augen verrieten den Wahnsinn, der allmählich seinen Geist zerstörte. Und um zu sehen, daß er bereits vom Tode gezeichnet war, bedurfte es nur eines Blickes. 

»Habt ihr Frauen bei euch?« fragte Katalin leise. »Kinder?« 

Tot ...alle tot ...Ein paar Kinder leben. Die Krankheit verschont die Kinder. Aber dafür werden sie als Krüppel geboren, verwachsen, mißgestaltet...« 

Charru schauerte. Er kannte die medizinischer Zusammenhänge nicht, doch er ahnte, daß auch für das Geschick dieser Kinder die unbekannte Strahlung verantwortlich war. Sie selbst mochten nicht betroffen worden sein, da die Strahlung offenbar nicht ständig existierte. Aber das Verhängnis hatte sich auf sie vererbt und wirkte weiter, schlug die kleine Gruppe Abtrünniger mit einem schlimmeren Schicksal, als es die marsianischen Behörden je vermocht hätten. 

Charru begriff, warum diese Menschen jeden Fremden haßten, der in ihre Nähe kam. Sie hatten Grund zu hassen. Sie hätten Grund genug gehabt auch ohne den Wahnsinn, der in ihnen brannte. 

»Kannst du uns zu deinen Freunden führen?« fragte er ruhig. »Wir wollen Frieden. Wenn wir uns verständigen - vielleicht können wir uns gegenseitig helfen«. 

»Und Maringo?« flüsterte er. »Und Maringo?« 

Der Hagere kniff die Augen zusammen. Augen, in denen von einer Sekunde zur anderen ein wildes Licht flackerte. 

»Und Maringo?« flüsterte er. »Und Maringo?« 

»Was ist mit ihm?« 

»Er ging in die Stadt. Er fürchtete die Stadt nicht, weil ihm der Tod schon zu nahe war, aber er kam nicht zurück. Ihr habt ihn umgebracht! Ihr seid Mörder, Mörder ...« 

Charru schüttelte den Kopf. Beschwörend starrte er den anderen an, wollte etwas sagen, doch er kam nicht mehr dazu. 

Blitzartig sprang der Hagere einen Schritt zurück und hob die Hand an die Lippen. 

Ein gellender Pfiff ertönte. Von irgendwoher antwortete ein krächzender Schrei, dann wurde es jählings in der Schlucht lebendig. 

Von einer Sekunde zur anderen waren sie da: hinkende, verkrümmte, geifernde Gestalten, Kranke und Krüppel, eine Mitleid und Grauen erregende Flut des Elends, Charru begriff, daß nichts den Irrsinn mehr aufhalten konnte. 

VIII. 

In die Tunnel und Gewölbe unter der roten Ruinenstadt drang kein Sonnenstrahl. 

Helder Kerr befand sich in einem kleinen Raum, der dem mit den zahllosen Fächern gegenüberlag. Der Marsianer stand vor einem kompakten Instrumentenblock, der auf eine Berührung hin aus der Wand geklappt war und ihm fast den Schädel eingeschlagen hatte. Kerr begriff immer noch nicht, welche Art von Mechanismus das bewerkstelligt hatte. Er begriff auch das Gerät nicht, das automatisch aus dem Block herausgefahren war und jetzt mit einer Art Kristall-Linse auf die gegenüberliegende Wand zielte. Und am allerwenigsten begriff er die Gelassenheit der Menschen die sich hinter ihm drängten. 

»Sie wissen nicht, was es ist«, stellte Beryl von Schun fest. »Wissen Sie wenigstens, womit es Ähnlichkeit hat?« 

Kerrs Nasenflügel vibrierten. »Mit einem Filmprojektor. Eine sehr entfernte Ähnlichkeit.« 

Beryl runzelte die Stirn. 

»Ein Filmprojektor«, wiederholte er. »Und diese merkwürdigen runden Kassetten - sagten Sie nicht, daß die Sie an Filmspulen erinnern?« 

Kerr fuhr sich mit dem Handrücken über das Kinn. 

Er hatte eine heftige Entgegnung auf der Zunge. Dann machte er sich klar, daß er nur deshalb gereizt reagierte, weil dieser hellhaarige Barbar schneller auf die richtige Gedankenverbindung gekommen war als er selbst. Beryl von Schun hatte schon im Wrack der »Terra« Dinge fertiggebracht, die eigentlich außerhalb seiner Fähigkeiten hätten liegen müssen. Er besaß eine ausgeprägte technische Intelligenz, und Kerr fragte sich unwillkürlich, ob die Wissenschaftler des Projekts Mondstein das wohl so gewollt oder gar nicht geahnt hatten. 

Er schob den Gedanken beiseite - die Idee mit den Filmspulen faszinierte ihn jetzt selber. 

»Versuchen wir's«, schlug er vor. »Holen Sie einfach ein paar von den Kassetten herüber.« 

Beryl nickte und wandte sich ab. 

Während er durch die Tür verschwand, beugte sich Helder Kerr über das fremdartige Gerät und versuchte, seine Funktion zu enträtseln. Auf der Rückseite gab es eine runde Vertiefung, die ungefähr das Format der Kassetten hatte. Vielleicht paßten sie hinein. Und was dann? Kerr konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie es weitergehen würde, aber er hatte in diesem unterirdischen Labyrinth schon so viele Überraschungen erlebt, daß er nichts mehr für unmöglich hielt. 

Zwei Minuten später kam Beryl von Schun mit einem Stapel Kassetten zurück. 

Ayno war bei ihm, der Junge, der kein Akolyth mehr sein wollte und sich schon an Bord der »Terra« hingegeben in die Aufgabe gestürzt hatte, Beryl zur Hand zu gehen. Er gesellte sich zu Hasco, Gerinth und Shaara und beobachtete gespannt, wie Helder Kerr nach einem der flachen, metallen schimmernden Behältnisse griff. 

Der Marsianer preßte die Lippen zusammen, weil er sich wie ein Narr vorkam, ein unbedarfter Anfänger. 

Vorsichtig legte er die Kassette in die Vertiefung auf der Rückseite des Apparats. Leicht glitt sie in die Aussparung. Kerr blieb gerade noch Zeit für die Feststellung, daß sie genau paßte, dann zuckte er zurück, weil im Innern des Geräts ein dünnes Summen einsetzte. 

Die Kassette klappte nach innen, die Aussparung schloß sich. 

Gleichzeitig erlosch sehr langsam das Licht, das von den goldfarbenen Wänden ausstrahlte. Kerr spürte die jähe Unruhe der Barbaren hinter sich. Er selbst hielt den Atem an und wartete gespannt. Ein paar dünne, kaum sichtbare Lichtstrahlen fingerten aus der Kristallinse. Davon abgesehen war der Raum jetzt fast völlig dunkel - und irgendwo zwischen dem Apparat und der gegenüberliegenden Wand begann die Luft zu flimmern. 

Ein Bild entstand. 

Ein farbiges, dreidimensionales Bild. Es war, als sehe man durch ein Fenster in eine fremdartige Landschaft. Wind strich über weiße, mit harten dunklen Gräsern bewachsene Sandhügel. Eine endlose Wasserfläche dehnte sich. Wellen rollten heran, türmten sich zu Bergen, brachen sich gischtend und schäumend... 

»Kern!« hauchte Beryl. »Was ist das? Was kann das sein?« 

Der Marsianer schluckte. 

»Dreidimensionale Filmtechnik«, sagte er mit eigentümlich matter Stimme. »Wir haben es auch. Nur bei weitem nicht in dieser Perfektion.« 

»Aber was ist es? So viel Wasser! Wo gibt es das?« 

Das Bild wechselte, bevor Kerr antworten konnte. 

Berge tauchten auf. Nicht die schroffen roten Tafelberge des Mars, auch keine staubigen Hügel, sondern schneebedeckte Gipfel, schimmernde Eisriesen, weite grüne Täler dazwischen eine Landschaft von so überwältigender Schönheit, daß die Menschen den Atem anhielten. 

»Die Erde!« flüsterte Helder Kerr. »Es ist die Erde vor der großen Katastrophe.« 

Minutenlang blieb es still. 

Wieder wechselten die Bilder. Immer neue Landschaften zogen vorüber: endloses Hügelland und grasbedeckte Ebenen, dunkle Wälder unter wirbelnden Schneeflocken, das feuchte, wuchernde Grün von Sumpf und Dschungel, Blumen in verschwenderischer Fülle, meerumspülte Inseln, die wie verzaubert wirkten. Stumm sahen die Menschen zu, und als die Bilder schließlich erloschen, seufzte Shaara tief auf. 

»Die Erde«, flüsterte sie. »Der Planet, von dem wir stammen. Unsere Heimat...« 

»Das war vor der Katastrophe«, sagte Helder Kerr rauh. »Heute sieht es dort ganz anders aus.« 

Er verstummte. 

Mit einem leisen Schnappen war die Filmspule wieder in der runden Aussparung des Apparates erschienen. Kerrs Finger zitterten leicht, als er sie herausnahm und die nächste einlegte. 

Menschen... 

Nackte, nußbraune Wilde, die mit Speeren an einem dämmrigen Fluß jagten ...Menschen an Lagerfeuern, in Felle gekleidet und... 

»Unmöglich!« sagte Helder Kerr heiser. 

»Was ist unmöglich?« fragte Beryl, ohne einen Blick von den flimmernden Bildern zu nehmen. 

»Der Film! Das sind Menschen aus der fernsten Vergangenheit der Erde. Damals gab es höchstens Höhlenmalerei, aber keine Filmtechnik.« 

Beryl zuckte die Achseln. »Vielleicht nicht auf der Erde. Aber anderswo?« 

Kerr starrte ihn an. 

Für den Barbaren, der hinter den Flammenwänden seines Gefängnisses eine fremde, hochtechnisierte Welt entdeckt hatte, mochte die Vorstellung nicht besonders abenteuerlich sein, daß zur Zeit der Anfänge des Menschengeschlechts irgendwo anders im All eine räumfahrende Rasse existiert hatte. Für Helder Kerr war dieser Gedanke eine Ungeheuerlichkeit. Er starrte die Bilder an, grub die Zähne in die Unterlippe und bemühte sich vergeblich, seine wirbelnden Gedanken zu ordnen. 

In fiebernder Hast legte er die nächste Filmspule ein. 

Diesmal waren es Bilder der zerstörten Erde, die in der Luft flimmerten. Wüsten, endlose Grassteppen, wenige Flüsse und Oasen - aber auch wieder Leben. Filme über den Mars folgten, über Venus und Uranus, Bilder von Raumschiffen und technischen Geräten - und allmählich gewann Helder Kerr die Überzeugung, daß hier jemand systematisch Informationen gesammelt und ein regelrechtes Archiv angelegt hatte. 

Aber wer? Wann? Und warum? 

Fragen, auf die Helder Kerr keine Antwort fand und die ihn das Gefühl gaben, als habe sich mitten in seiner wohlgeordneten Welt plötzlich ein Riß aufgetan, der alles in Frage stellte woran er glaubte. 

*

Sie kamen aus dem Tal. 

Eine menschliche Mauer, die langsam vorrückte, schwankend, glimmenden Wahnsinn in den Augen. Erbarmungslos enthüllte das Sonnenlicht die Verheerungen der Strahlen, die auf zahnlose Münder, zerfressene Gesichter, gespenstische Masken ohne Nasen, ohne Lippen. Armstümpfe reckten sich aus den Lumpen, verkrüppelte Hände zuckten. Wenige diese Elendsgestalten wirkten noch menschlich, besaßen noch Kraft genug, um wirklich zu kämpfen, und diese wenigen schwangen Knüppel, Eisenstangen, Steine - jede Art von selbstgefertigten Waffen. 

Charrus Herz hämmerte. Sekundenlang war er wie gelähmt von dem schrecklichen Anblick. Er sah die zerfressenen Finger, die auf ihn wiesen, sah die gierig flackernden Augen, sah unförmig verschwollene Münder, die sich in fiebrigem Flüstern bewegten. Keuchen erfüllte die enge Schlucht, einzelne Schreie, seltsame, hohle Laute der Wut und Verzweiflung. Sie kamen! Sie hinkten, hüpften, krochen auf die Fremden zu, besessen von dem irren Wunsch, zu vernichten, was ihnen nicht glich. Der Haß, der sie trieb, wurzelte in tiefstem Elend, war das letzte, verzweifelte Aufbegehren der geschundenen Kreatur, unaufhaltsam und tödlich. 

Charru zwang sich zur Ruhe, obwohl seine Nerven wie zu straff gespannte Saiten vibrierten. 

»Weg hier«,murmelte er. »Langsam!« 

Ruhig wandte er sich um und griff nach Katalins Arm. Camelo und Jarlon hatten sich bereits an den Rand der Felsenterrasse zurückgezogen. Ohne sichtbare Hast begannen sie den Abstieg. Sekundenlang sah es so aus, als würden die schwankenden Gespenster in der Schlucht sich täuschen lassen. Immer noch rückten sie nur langsam vor - doch dann stieg ein langgezogener, heulender Wutschrei in den Himmel. 

Plötzlich, als sei ein unsichtbarer Damm gebrochen, gerieten die Elendsgestalten in schnellere Bewegung. 

Wie eine Woge brandete ihr Geschrei gegen die Felswände, und wie eine Woge stürmten sie heran. Charru zog Katalin mit. Vor ihm rutschten Jarlon und Camelo den Steilhang hinunter und erreichten die Talsohle. Zwischen den Steinblöcken am Ausgang der Schlucht schnellte eine Gestalt hoch. Erein von Tareths roter Schopf leuchtete. 

»Charru!« schrie er und warf ihm wie verabredet das Schwert zu. 

Der Fürst von Mornag fing die Waffe auf. Camelo war herumgefahren, wartete auf Katalin und zog sie weiter. Zwei, drei von den Angreifern hatten sie fast erreicht, doch da warf sich Charru mit einem langen Sprung dazwischen. Sein Schwert sauste durch die Luft; aufheulend prallten die Gegner zurück. Zwei von den Kerlen schlug er mit der flachen Klinge nieder. Der dritte wandte sich in panischem Schrecken zur Flucht, prallte gegen seine nachsetzenden Gefährten, und für Sekunden geriet die Front der Angreifer ins Wanken. 

Charru warf sich herum und rannte dem Ausgang der Schlucht zu. 

Hier traten die Felswände dichter zusammen, bildeten eine Art Flaschenhals, der von ein paar entschlossenen Männern leicht zu halten war. Erein hatte auch Jarlon und Camelo ihre Waffen zugeworfen und stieß selbst zu der Gruppe. Katalin rannte weiter. Auch sie hätte gekämpft, genauso, wie sie es unter dem Mondstein in der Schlacht gegen das Priesterheer getan hatte, aber einer mußte zu Gillon und den anderen durchbrechen, damit sie die Jets in erreichbare Nähe brachten. 

Die vier Terraner standen Schulter an Schulter und erwehrten sich der ersten Angriffswelle. 

Ihre Gegner stürmten in wilder Wut heran, doch zwischen den steilen Felsen behinderten sie sich gegenseitig und hatten keine Möglichkeit, ihre Opfer einzukreisen. Wären alle diese Menschen im Vollbesitz ihrer Kräfte gewesen - sie hätten die Verteidiger allein durch die drückende Übermacht ihrer Zahl vor sich hertreiben können. Aber die erste Angriffswelle flutete zurück, und die Nachrückenden hätten nicht die Kraft, sie aufzuhalten. 

»Platz!« kreischte jemand. »Aus dem Weg! Aus dem Weg...« 

Eine Gasse öffnete sich. 

Die Strahlenwaffen! durchzuckte es Charru. 

Inzwischen waren Minuten vergangen, und Konan und Hakon hatten Zeit gehabt, sich an den Rand der Schlucht heranzupirschen. 

Wie Schatten wuchsen sie zwischen den Felsen empor. 

»Zurück!« peitschte Konans Stimme. 

Gleichzeitig zuckte ein rotglühender Feuerstrahl aus seinem Lasergewehr, traf zischend den Stein vor den Füßen der Angreifer - und die taumelten mit einem irren Kreischen rückwärts. 

Als Hakon mit der Waffe einen Felsblock in Dampf verwandelte, war der Bann gebrochen. 

Die Fremden wandten sich zur Flucht, rissen die beiden bärtigen, zerlumpten Gestalten mit, die ihre alten Strahlenwaffen auf die Terraner richten wollten. Ein Blick über die Schulter zeigte Charru, daß wenige Meter entfernt die drei Jets zur Landung ansetzten. Auf dem Plateau bedienten Hakon und Konan ruhig und bedächtig ihre Waffen, legten eine Feuersperre, trieben die Gegner noch tiefer in die Schlucht und sorgten dafür, daß sich ihre Gefährten zurückziehen konnten. 

»Hierher!« rief Charru. 

Sekunden später kamen Konan und Hakon über die Felsen herunter und sicherten den Schluchteingang, während die anderen hastig in die Fahrzeuge kletterten. Katalin hatte wieder das Steuer übernommen; ihre bernsteinfarbenen Augen funkelten. Charru schwang sich auf den Führersitz des Polizeijets und sah zu, wie Camelo den Verwaltungsgleiter startklar machte. Als letzte stiegen Hakon und Konan ein, bevor die Glaskuppeln zuschwangen, und im nächsten Moment erhoben sich die drei Fahrzeuge wie silberne Vögel in die Luft. 

Charru wischte sich den Schweiß von der Stirn und starrte in die Schlucht hinunter. 

Er wußte, daß eine Verständigung mit den Menschen dort unten unmöglich war, daß sie immer gefährlich bleiben würden. Aber er konnte nichts anderes empfinden als Mitleid. 

*

»...leichtsinnig gehandelt.« Die Stimme klang leidenschaftslos und monoton. »Erschwerend kommt hinzu, daß in der Folge der Ereignisse aller Wahrscheinlichkeit nach der stellvertretende Leiter des Raumhafens von Kadnos ums Leben kam, was die Beschuldigte allerdings nicht unmittelbar zu verantworten hat. Der Disziplinar-Ausschuß beschließt daher, die Beschuldigte mit einer Rückstufung um drei Jahre zu bestrafen. Von einer psychiatrischen Behandlung ist abzusehen. 

Lara hatte mit unbewegtem Gesicht zugehört. Jetzt unterdrückte sie ein Aufatmen. Die psychiatrische Behandlung war ihr einziges Schreckgespenst gewesen. Die Rückstufung bedeutete drei weitere Jahre an der Universität von Kadnos. Das war keine Strafe. Sie wollte auf dem Mars bleiben. 

Der kühle Blick des Vorsitzenden ruhte auf ihr. 

»Haben Sie noch etwas zu sagen?« 

»Ich akzeptiere den Spruch. Ich werde versuchen, mich des in mich gesetzten Vertrauens würdig zu erweisen.« 

Der Richter nickte. 

Die letzte Floskel war das mindeste, was an Reuebezeugungen erwartet wurde. Rückstufung war die mildeste aller möglicher Maßnahmen, und sie bedeutete tatsächlich, daß die Verantwortlichen ein gewisses Vertrauen in den Delinquenten setzten. 

Lara leistete ein paar Unterschriften, dann konnte sie endlich den Sitzungssaal verlassen. 

Ihr Vater wartete draußen. Sie berichtete knapp, und auch Conal Nord atmete erleichtert auf, da ihm klar war, daß der Ausschuß mit der Rückstufung das denkbar größte Verständnis bewiesen hatte. 

»Konntest du mit dem Präsidenten sprechen?« wollte Lara wissen. 

Conal Nord nickte. 

»Jessardin hat seine Einwilligung gegeben. Der zweite Suchtrupp ist bereits unterwegs.« 

*

Im Innern der Jets war der Falkenschrei nicht zu hören, der durch die heiße Stille des Mittags schnitt. 

Charru drückte sein Fahrzeug nach unten und sah die Gestalten, die sich aus dem Schatten der Säulen lösten und auf ihn zuliefen. Die Wachen! Derek kam als letzter: ein Kind noch, ein Junge von zwölf Jahren, aber die Kinder der Tiefland-Stämme lernten früh, Verantwortung zu tragen. Dereks Gesicht war gerötet, seine hellen Augen flackerten. Er keuchte, als er zu dem Polizeijet lief, dessen Glaskuppel hochschwang. 

»Marsianer!« stieß er hervor. »Ein Suchtrupp! Sie müssen gleich hier sein!« 

Charru biß die Zähne zusammen. 

Mit einem tiefen Atemzug schüttelte er die Erinnerung an den hinter ihnen liegenden Kampf ab und konzentrierte sich. Die neue Bedrohung war ungleich gefährlicher. Marsianischer Vollzug! Wahrscheinlich wollten sie noch einmal versuchen, Helder Kerr zu finden. 

»Nach unten!« befahl Charru knapp. »Wir ziehen uns wieder in das Labyrinth zurück. Übernimm das Kommando, Gillon!« 

»Und du?« 

Charrus Fäuste verkrampften sich. Zeit zum Überlegen blieb ihm nicht, und es gab so oder so nur eine einzige Entscheidung. 

»Wir verschwinden mit den Jets! Aussteigen, alle bis auf die Lenker! Rasch!« 

»Aber sie sind schon zu nah!« stieß Derek hervor. »Es wird zu knapp! Ihr könnt nicht ...« 

»Wir müssen! Keine Diskussionen! Raus, Jarlon!« 

Der Junge wußte, daß es gegen diesen Ton keinen Widerspruch gab. 

Hastig stieg er aus, genau wie die anderen. Mit einem Blick überzeugte sich Charru, daß die kleine Gruppe dem gemauerten Schacht zustrebte, dann startete er und ließ das Fahrzeug in den Schatten der breiten Straße schießen, die zu einem der nördlichen Stadttore führte. 

Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß es immer noch Katalin war, die den zweiten Jet lenkte. 

Es war nicht zu ändern. Bruchteile von Sekunden zählten; ihre Chance sah ohnehin hauchdünn aus. Sie konnten nur noch hoffen. 

IX. 

Der Mauerbogen... 

Charru jagte den Jet mit ungebremster Geschwindigkeit hindurch, preßte die Zähne zusammen, bis sein Kiefer schmerzte. Sie mußten schnell sein. Aber die volle Beschleunigung konnten sie nicht nutzen, nicht hier. Das ging nur in größerer Höhe, wo es keine möglichen Hindernisse gab, und in diese Höhe konnten sie in der Nähe der Stadt jetzt nicht mehr steigen, ohne unweigerlich von dem marsianischen Suchtrupp entdeckt zu werden. 

Diesmal hatten die Vollzugspolizisten keinen Grund, sich vorsichtig zu nähern, da sie die Terraner nicht mehr in der Stadt vermuteten. 

Charru fühlte prickelnde Schweißperlen über seine Stirn rinnen. Verbissen bremste er etwas ab, weil er fast einen Felsblock gerammt hätte. Katalin und Camelo waren mit ihren Fahrzeugen dicht hinter ihm. Sie pirschten sich förmlich über den Boden, erst im Schatten der Mauer, dann in Sichtschutz eines Felsengrats. Charru starrte nach Süden, dorthin, wo sich die roten Türme der Stadt vom stahlblauen Himmel abhoben. Zwei, drei Minuten noch, dann würden sie das Gebiet der tischflachen Ebene erreichen, jenseits des nächsten Tafelbergs beschleunigen können und... 

Zu spät! Wie glitzernde silberne Punkte sah Charru den Schwarm der Polizeijets am Himmel auftauchen. Sein Blick zuckte umher, erfaßte ein paar Felsennadeln, schmale Wälle von angewehtem Sand, die dahinter eine kleine Mulde bildeten. Ein schlechtes Versteck. Die Chance, dort unentdeckt zu bleiben, stand höchstens eins zu hundert. Charru starrte zu den rasch wachsenden silbernen Punkten, während er den Jet immer noch nach Nordosten jagte, dorthin, wo sie endlich die volle Beschleunigung ausspielen konnten. Vielleicht landeten die Marsianer im Süden der Stadt. Wenn sie das vorhatten, mußten sie jetzt tiefer gehen und .... 

Sie behielten ihre Höhe bei. 

Sie wollten die Stadt überfliegen, und das hieß, daß die Terraner keine Möglichkeit mehr hatten, ungesehen in die Weite der Wüste zu entkommen. 

Charru handelte blitzartig. 

Wenn sie ihren Kurs beibehielten, waren sie verloren. Hinter den Felsennadeln würde man sie auch entdecken, aber jedenfalls nicht sofort. Charrus Finger flogen über das Schaltfeld, rissen das Fahrzeug in eine enge Rechtskurve, lenkten es der Mulde im Schatten der Felsen zu. 

Zwei, drei Sekunden - der Jet setzte mit einem harten Ruck auf. 

Charrus Kopf flog herum. Camelo und Katalin hatten sofort reagiert, erkannte er. Der große Gleiter schoß heran, wurde ruckartig abgebremst und landete. Katalin jagte ihren Jet hinterher, drückte ihn ebenfalls nach unten und verhinderte gerade noch, daß er die beiden anderen Fahrzeuge rammte. 

Staub wirbelte auf, aber nicht so hoch, daß er den Marsianern auffallen mußte. 

Charru stieg aus, rannte ein paar Schritte und preßte sich dicht an einen der heißen Felsen. Katalin und Camelo glitten heben ihn. Stumm und atemlos starrten sie alle drei zu der Flottille hoch, die ihre Geschwindigkeit jetzt verringert hatte. 

Waren sie gesehen worden? 

Nein, dachte Charru. Die Entfernung war zu groß gewesen, das Gelände zu unübersichtlich. Aber was hieß das schon! Sie hatten eine Galgenfrist gewonnen, mehr nicht. Die Marsianer würden noch gründlicher suchen als beim letzten Mal, und die drei Fahrzeuge konnten ihnen überhaupt nicht entgehen. 

»Wenigstens werden sie die anderen nicht finden«, sagte Katalin leise. 

Charru nickte. 

Aus schmalen Augen beobachtete er die Flottille, die langsam das Gebiet zwischen ihnen und der Stadt überflog. Jetzt waren die Polizeijets fast auf der Höhe der Felsennadeln. Zwei, drei Sekunden noch, dann... 

Das Fahrzeug an der Spitze schwenkte nach links ab und beschrieb einen eleganten Bogen. 

Die fünf anderen folgten seinem Beispiel. In perfekter Formation flogen sie eine Schleife und glitten wieder auf die Stadt zu. 

»Sie kehren um«, flüsterte Camelo ungläubig. 

»Bestimmt nicht für lange.« Charrus Stimme klang rauh vor Anspannung, seine Gedanken wirbelten. »Sie scheinen vorzuhaben, zunächst einmal um die Stadt zu kreisen. Vielleicht schaffen wir es, die Häuser zu erreichen, uns ungesehen bis zu dem Labyrinth durchzuschlagen.« 

»Der Versuch kann nichts schaden. Hier werden sie uns auf jeden Fall entdecken.« 

»Eben! Sobald sie außer Sicht sind ...« 

Er brauchte nicht weiterzusprechen. 

Die Flottille flog inzwischen ziemlich tief. In der nächsten Sekunde verschwand sie hinter den Türmen der Sonnenstadt. »Jetzt!« stieß Charru hervor, und alle drei begannen zu rennen. 

Sie schafften die halbe Strecke. 

»Charru!« gellte Katalins Stimme. 

Er wandte den Kopf - und da sah er die Staffel der Polizeijets über den roten Ruinen der Stadt wie einen Schwarm glänzender Raubvögel. 

Sie hatten die Stadt nicht umkreist, sondern begannen offenbar systematisch, sie in Nord-Süd-Richtung zu überfliegen. Wahrscheinlich trauten sie dem Frieden nicht. Das für ihre Augen spurlose Verschwinden der Terraner mußte ihnen Rätsel aufgegeben haben, jetzt wollten sie sich erst einmal vergewissern, bevor sie den nächsten Schritt unternahmen. 

Das alles schoß Charru in dem Sekundenbruchteil durch den Kopf, in dem er mitten im Lauf verharrte. 

Camelo war mit einem erstickten Laut der Wut und Verzweiflung herumgewirbelt. Charru fing Katalin auf, die stolperte und gegen ihn prallte. Sein Blick zuckte umher. Offenes Land! Rote Wüste, Steine, Sand und Staub, aber kein Felsen, der auch nur den Anschein von Deckung versprach. Die Jets stießen auf sie zu - und es gab keinen Zweifel, daß die Vollzugspolizei sie im nächsten Moment entdecken würde. 

Charru atmete aus. 

Katalin klammerte sich an ihn, Camelo blieb mit versteinertem Gesicht stehen. Sie brauchten keine Worte. Verbergen konnten sie sich nicht. Den Versuch, das Labyrinth zu erreichen, durften sie nicht machen. Jetzt nicht mehr, denn damit hätten sie das Versteck ihrer Gefährten verraten. 

Stumm starrten sie dem Verhängnis entgegen. 

Zwei Sekunden lang blieb es so still, daß man das Singen des Windes in den Ruinen der Stadt hörte. Es war Katalin, die plötzlich scharf die Luft durch die Zähne sog. 

»Charru!« flüsterte sie. 

Ihre Stimme bebte. Er drehte sich um, und gleichzeitig hatte er das Gefühl, als beginne plötzlich ringsum die Luft zu flimmern. 

Schwindel ergriff ihn. 

Dunkle Schleier tanzten vor seinen Augen. Die Umgebung verschwamm, und mit einem Schauer erkannte er das beklemmende Gefühl wieder, das ihn gestern nacht in der gigantischen Halle des Labyrinths überfallen hatte. 

Er schwankte. 

Wieder war es, als lösche etwas seinen Körper aus und lasse nur taumelndes, isoliertes Bewußtsein übrig. Wieder hatte er das Empfinden, ins Bodenlose zu stürzen. Und mit seinem letzten klaren Gedanken begriff er, daß dieser unheimliche Augenblick diesmal keine Gefahr bedeutete, sondern Rettung. 

*

Nachdem sich die Vollzugsbeamten überzeugt hatten, daß die Sonnenstadt zumindest dem ersten Eindruck nach leer war, flogen die sechs Polizeijets systematisch das Wüstengebiet im Umkreis ab. 

Jom Kirrands Stellvertreter hatte das Kommando. Er war ehrgeizig, und da er jetzt endgültig wußte - oder zu wissen glaubte, - daß sich die Barbaren nicht mehr in den Ruinen aufhielten, bremste auch keine übertriebene Furcht seine Unternehmungslust. Mehrmals befahl er einer seiner Besatzungen, zu landen und bestimmte unübersichtliche Stellen näher in Augenschein zu nehmen. Unter anderem ließ er die Mulde jenseits der Felsennadeln untersuchen, doch auch dort war nichts zu finden. 

Um das wilde, von Schluchten durchzogene Hügelgebiet kümmerte er sich nicht. 

Dort hatten Jom Kirrands Leute bereits gründlich gesucht. Dort hausten außerdem die gefährlichen Geisteskranken - und deshalb hätte Helder Kerr dort ohnehin keine Überlebenschance gehabt. 

Die neue Suchaktion ging von der Annahme aus, daß sich der stellvertretende Raumhafen-Kommandant - aus Neugier oder welchen Motiven auch immer - zu weit in die Wüste gewagt und daß er dort vielleicht einen Unfall gehabt hatte. 

Nun, in der Wüste steckte er nicht mehr - nicht innerhalb der Grenzen, die er im äußersten Fall zu Fuß hätte erreichen können. Also bestand nur noch die Möglichkeit, daß er zurückgekehrt war. Aber wenn er das getan hatte, dann bestimmt nicht zu den Hügeln, deren Gefahr er kannte, sondern in die Sonnenstadt, von der er annehmen konnte, daß die Wahnsinnigen sie wegen der Strahlung mieden. 

Die Flottille landete. 

Kirrands Stellvertreter ließ noch einmal die Ruinen durchsuchen - vergeblich. Von Helder Kerr fand sich nicht einmal eine Spur, und nach Meinung der Vollzugspolizisten konnte das nur heißen, daß er tatsächlich umgebracht worden war. 

Bedauerlich, aber nicht zu ändern. 

Der stellvertretende Vollzugschef sah keine andere Möglichkeit, als die Suche abzubrechen. Und er gab den Befehl zum Rückflug nach Kadnos in dem befriedigenden Gefühl, seine Pflicht getan zu haben. 

*

Der Himmel war leer. 

Charru kauerte auf Händen und Knien im roten Staub und starrte dorthin, wo er die anfliegenden Polizeijets gesehen hatte. Vor einer Sekunde? Einer Ewigkeit? Er wußte es nicht. In seiner Erinnerung klaffte ein schwarzer Abgrund. Er wußte nur, daß die Flottille des Vollzugs eben noch auf sie herabgestoßen war wie ein Schwarm tödlicher Raubvögel - und daß es jetzt so aussah, als hätten sich die Fahrzeuge in Luft aufgelöst. 

Er keuchte noch von dem schnellen Lauf. Seine Muskeln zitterten, Schweiß rann über seine Haut. Also konnte die Bewußtlosigkeit nicht lange gedauert haben. 

Die Jets mußten da sein. 

Vielleicht waren sie gelandet. Vielleicht... 

Er fuhr herum, als er das schwache Stöhnen neben sich hörte. 

Katalin war am Boden zusammengesunken, jetzt begann sie sich zu regen. Camelo hockte benommen im Staub und blickte mit verschleierten Augen um sich. Seine Brust hob und senkte sich rasch, und auch in seiner Stimme klang noch die Atemlosigkeit der Flucht nach. 

»Die Jets! Wo sind sie!« 

»Ich weiß nicht«, murmelte Charru. 

»Aber das ist nicht möglich! Sie müssen uns gesehen haben!« 

Charru kam schwankend auf die Beine und half Katalin hoch. Sie lehnte sich gegen ihn, rieb sich fahrig mit dem Handrücken über die Augen. Auch Camelo war aufgestanden. Eine steile Falte kerbte sich auf seine Stirn. 

»Es ist anders«, murmelte er. 

Charru hatte sich davon überzeugt, daß Katalin nicht verletzt war. Jetzt wandte er sich um. 

»Was ist anders?« 

»Ich weiß nicht...« Camelos Augen verdunkelten sich, und auf seinem Gesicht lag ein abwesender Zug, als lausche er einer fernen Melodie nach. »Der Wind ...die Luft ...Charru!« 

Das letzte hatte er scharf und erschrocken hervorgestoßen. Charru folgte seiner Blickrichtung - sekundenlang glaubte er, einer Halluzination zu erliegen. 

Dort, wo sich eben noch nackte Wüste gedehnt hatte, wuchs staubiges Gras. 

Die Mauern und Türme der Sonnenstadt hoben sich klar und scharf vor dem stahlblauen Himmel ab. Auch diese Mauern waren verändert. Sie wirkten glatter, wehrhafter - und auf dem höchsten Turm der Stadt wehte ein Banner! 

Charru hielt den Atem an. 

Er merkte nicht, daß er die Finger in Katalins Schulter gegraben hatte, und sie spürte es nicht, da auch sie gebannt zu der verwandelten Stadt hinüberstarrte. Etwas funkelte dort, gleißte, warf das Sonnenlicht in sprühenden Reflexen zurück. Etwas, das die vorher leeren Fensterhöhlen ausfüllte, das Innere der Häuser vor dem Staub schützte und... 

»Sie ist bewohnt!« flüsterte Camelo. »Die Stadt ist bewohnt! Schaut doch! Die Tore!« 

Charru sah erst jetzt, daß die Ringmauer höher war, als er sie in Erinnerung hatte, von Wehrgängen gekrönt, und daß massive eisenbeschlagene Tore die Mauerbögen verschlossen. 

Gestalten bewegten sich zwischen den Zinnen. Hochgewachsene, wehrhafte Gestalten, in Kettenhemden gekleidet, mit langen, schmalen Schwertern bewaffnet - Krieger. Ihre Helme schimmerten golden und grün im Sonnenlicht. Die dunklen Gesichter wurden umrahmt von schwarzem Haar und einer sonderbaren, eckigen Barttracht. Etwas in diesen fremdartigen Gesichtern kam Charru bekannt vor. Im nächsten Augenblick wußte er, was es war. 

»Sie gleichen den alten Marsstämmen«, sagte er, tonlos vor Überraschung. 

Camelo wandte den Kopf. 

In einer unbewußten Gebärde tasteten seine Finger zum Gürtel - nicht nach dem Schwert, sondern nach der kleinen dreieckigen Grasharfe. Schrecken und Verwirrung schienen aus seinem Gesicht wie weggewischt, die blauen Augen brannten in einem tiefen, verwunderten Feuer. 

»Es sind die alten Marsstämme«, flüsterte er. »Das ist die Stadt, wie sie war, als sie noch lebte - vor vielen, vielen Jahren.« 

Charru biß sich auf die Unterlippe, bis er Blut schmeckte. 

»Hör auf!« stieß er hervor. »Du weißt, daß es eine Halluzination ist! Daß es nur Traum sein kann!« 

»Eine Halluzination? Spürst du nicht, daß die Sonne anders scheint, daß die Luft nicht nach Staub schmeckt, daß der Wind weicher ist?« 

»Ja«, flüsterte Katalin. »Ich spüre es auch. Aber es ist doch unmöglich...« 

Charrus Faust umspannte den Griff des Schwertes. 

Auch er spürte den Wandel. Er wußte, daß diese veränderte Landschaft wirklich war - so wirklich wie jenes fremdartige Reich unsichtbarer Wesen, das er in der riesigen Halle des Labyrinths gesehen hatte. Aber er wehrte sich gegen die Erkenntnis, schüttelte heftig den Kopf. 

»Es muß ein Traum sein! Wir haben die Ruinen gesehen. Wir haben sie angefaßt, wir...« 

Er verstummte. 

Irgendwo dort drüben in der verwandelten, belebten Sonnenstadt erhob sich ein Alarmruf, pflanzte sich fort, wurde weitergetragen, bis Straßen und Gassen von Geschrei widerhallten. Selbst aus der Entfernung war das Knarren zu hören, mit dem schwere Riegel zurückgeschoben wurden und eins der massiven Tore aufschwang. Menschen strömten heraus. Männer, Frauen und Kinder in farbenfroher, kostbar gearbeiteter Kleidung. Sekundenlang waren die drei Terraner wie gebannt von dem seltsamen Schauspiel, dann griff Charru hastig nach Katalins Arm. 

»Zurück!« stieß er durch die Zähne. 

»Wer weiß, was passiert, wenn sie uns entdecken.« 

Geduckt huschten sie wieder zu den hochragenden Felsennadeln. 

Die Jets standen noch dort. Aber sie standen nicht mehr so wie sie sie zurückgelassen hatten, das sah Charru auf Anhieb. 

Die Mulde existierte nicht mehr. 

Auch nicht der Wall aus angewehtem Sand. Nur die Steine hatten sich nicht verändert und boten immer noch Deckung. Camelo lächelte, als er sich in den Schatten kauerte. Seine Augen leuchteten. 

»Immerhin scheinst du den Traum für wirklich genug zu halten, um seine Gefahren zu respektieren«, stellte er fest. Und ernster: »Glaubst du, daß es möglich ist, rückwärts in die Zeit zu gelangen, Charru? Oder daß es irgendeine Möglichkeit gibt, die Vergangenheit lebendig zu machen - so ähnlich, wie es die Marsianer in ihren Filmen tun?« 

Charru zuckte die Achseln. 

Gespannt spähte er zu den Menschen hinüber, die sich vor dem Stadttor drängten. Sie gestikulierten, schrien durcheinander, zeigten immer wieder aufgeregt nach oben. Charru folgte ihrer Blickrichtung und kniff die Augen zusammen, als er den kleinen silbernen Punkt am Himmel entdeckte. 

Ein Punkt, der größer wurde, gleißend das Sonnenlicht zurückwarf, binnen Sekunden zu einem zylinderförmigen Metallkörper anwuchs, der sich dem Boden näherte. 

Ein donnernder Krach mischte sich mit dem vielstimmigen Aufschrei der Menschen. Sekundenlang sah es so aus, als reite das unbekannte Ding auf einem Feuerstrahl. Charru war sich nicht bewußt, daß er den Atem anhielt. Das Bild vor seinen Augen weckte ein anderes Bild, eine Erinnerung, und im nächsten Moment begriff er, was er vor sich hatte. 

Ein Raumschiff! 

Ein Schiff, das der »Terra I« glich! Und der donnernde Krach, das schrille Heulen, der Ring aus Feuer - das war nichts anderes als das erste Zünden der Bremsraketen. 

Schreien und taumelnd vor Schrecken flohen die Menschen der Sonnenstadt in den Schutz ihrer Mauern zurück. 

Das Schiff wurde größer und größer, schien ins Gigantische zu wachsen. Ein grelles, fauchendes Geräusch ließ die Luft zittern und bohrte sich in Charrus Hirn gleich einem glühenden Nagel. Undeutlich sah er, wie Katalin neben ihm die Hände gegen die Ohren preßte. Feuriges Gleißen blendete ihn, sein Kopf dröhnte, und erst nach Sekunden wurde ihm klar, daß das jähe Schwindelgefühl nicht allein vom Lärm des landenden Schiffs herrühren konnte. 

Diesmal kam die Dunkelheit nicht langsam, sondern glich einer Explosion der Schwärze tief in seinem Schädel. 

Er spürte, daß er fiel. 

Taumelnd, endlos, von unwiderstehlichen Gewalten in einen unbekannten Raum geschleudert, in dem sein Bewußtsein ertrank wie in einem bodenlosen Brunnen. Aber das Gefühl der Panik blieb aus, vielleicht, weil er diesen unerklärlichen Sturz durch das Nichts jetzt schon mehrfach erlebt hatte. Auch diesmal hatte er das dunkle Gefühl, einen Abgrund zu durchmessen. Doch als er seinen Körper wieder spürte und seine Sinne erwachten, wußte er sofort, wo er sich befand und was geschehen war. 

Heißer Wind, der über ihn hinwegblies. 

Sand prickelte auf seiner Haut, die Luft schmeckte nach dem bitteren Staub der Wüste. 

Mühsam öffnete Charru die Augen. Er lag auf der Seite, halb gegen einen scharfkantigen Stein gelehnt, und vor ihm dehnte sich die rote Ebene ohne einen einzigen Grashalm, ohne ein Zeichen von Leben. 

Als er den Kopf drehte, sah er die rote Stadt: zerbröckelnde Ruinen. 

Kein Banner mehr, keine festen Tore, keine fremdartigen Menschen. Und der Himmel war leer. Es gab kein heulendes, in einen Feuermantel gehülltes Raumschiff. Nur sehr fern im Süden waren ein paar silberne Punkte zu sehen, die rasch kleiner wurden: die Polizei-Jets auf dem Rückflug nach Kadnos. 

Charru schloß die Augen und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. 

Er glaubte immer noch, daß sie einen Traum oder eine Halluzination erlebt hatten. Aber wenn das so war, dann hatte dieser Traum oder die Halluzination sie jedenfalls vor dem marsianischen Suchtrupp gerettet, und dafür gab es kein vernünftige Erklärung. 

Charru zweifelte nicht mehr daran, daß die alte Sonnenstadt ein Geheimnis barg, das sie noch nicht entdeckt hatten. 

X. 

Eine Viertelstunde später landeten sie auf dem Säulen-Platz, wo ihre Gefährten gerade aufbrechen wollten, um nach ihnen zu suchen. 

Der Jubel verebbte schnell: Katalins bleiches Gesicht, Charru zusammengepreßte Lippen und Camelos gedankenverlorene Blick verrieten, daß durchaus nicht alles in Ordnung war. Der marsianische Suchtrupp hatte die Sonnenstadt unverrichtete Dinge verlassen. Und Gillon berichtete, was Charru bereits am Stand der Sonne abgelesen hatte: daß mindestens zwei Stunden vergangen waren. 

Zwei Stunden! 

Charru, Camelo und Katalin hatten diese Zeit völlig ungedeckt im freien Gelände zwischen der Stadt und den Felsennadeln verbracht. Die Marsianer hätten sie entdecken, hätte auch die Jets finden müssen; es gab gar keine andere Möglichkeit. Und doch war es nicht geschehen. 

Charru riß sich zusammen und versuchte, seine tiefe Verwirrung zu ignorieren. Daß Beryl von Schun und Helder Kerr inzwischen eine Sammlung von Filmen entdeckt hatten, nahm er vorerst nur am Rande zur Kenntnis. Beryl hatte es genau wie die anderen nicht mehr in dem Labyrinth gehalten, als er hörte daß Charru, Camelo und Katalin nicht zurückgekehrt waren. Jetzt lehnte er mit verschränkten Armen an einer der Säulen des Platzes, wartete auf den Bericht und behielt dabei Kerr in Auge. 

Charrus Blick suchte Dayel. 

Der junge Akolyth hatte sich durch den Kreis der anderer gedrängt. Sein Gesicht war schneeweiß, die Lippen zitterten. Als er Charrus Augen begegnete, schluckte er krampfhaft. 

»Sie waren es, nicht wahr?« flüsterte er. 

Camelos Kopf zuckte herum. Charru hob die Brauen. 

»Wer?« fragte er. 

»Die Unsichtbaren ...« In der plötzlichen Stille drang Dayels dünne, schwankende Stimme in jeden Winkel »Ich ...ich habe ihre Nähe gespürt. Ich war unten. Und plötzlich ...plötzlich spürte ich, daß sie da waren ...etwas taten...« 

»Zum Teufel mit deinen Unsichtbaren!« knurrte Karstein erbittert. 

»Aber sie sind da! Ich schwöre es! Sie sind da unten ...Ich habe Angst, ich will hier weg, ich ...« 

»Ruhig, Dayel!« 

Mircea Shar war neben ihn getreten und legte den Arm um seine Schultern. Der Junge zitterte. Charru spannte sich und versuchte, das jähe Gefühl der Beklemmung abzuschütteln. 

Sekundenlang zögerte er, während die Blicke der anderen wieder von Dayel zu ihm wanderten. Bar Nergal und die übrigen Priester waren nirgends zu sehen. Aber ein paar Männer und Frauen aus dem Tempeltal standen in der Nähe, mit blassen, angstvollen Gesichtern. 

»Ist vielleicht sonst noch jemand hier, der glaubt, irgendwelche Unsichtbaren gesehen oder vielmehr gespürt zu haben?« fragte Charru mit einem genau berechneten ironischen Unterton. Und als es still blieb: »Gut! Dann werden wir damit weitermachen, die unterirdischen Räume zu erforschen. Das ist der einfachste Weg, hinter ihr Geheimnis zu kommen. Ein Geheimnis, das mit der Technik zusammenhängen dürfte. Oder mit unbekannten Naturgesetzen. Aber jedenfalls nicht mit Geistern, die unsichtbar herumschleichen.« 

»Und warum sollte es nichts Unsichtbares geben?« fragte einer der Tempeltal-Männer, ein hagerer, graubärtiger Bursche mit buschigen Brauen, der Scollon genannt wurde. 

»Wer sagt, daß es nichts Unsichtbares gibt?« entgegnete Charru. »Die Kraft, die die Marsianer Elektrizität nennen, ist unsichtbar. Strahlen sind unsichtbar, sogar der Wind ist es. Findest du, daß irgend etwas Unheimliches an diesen Dingen ist?« 

Der Bärtige schwieg. 

Charru sah, daß sich die meisten Gesichter deutlich entspannten. Er atmete auf und wandte sich Gillon von Tareth zu. 

»Sind die Wachen auf ihren Posten?« 

»Aye.« 

»Dann können wir hier oben in der Stadt bleiben. Beryl?« 

»Aye?« 

»Ich schaue mir nachher an, was ihr entdeckt habt. Sorg dafür, daß möglichst alles so weiterläuft wie vorher und daß die Priester nicht wieder versuchen, die Tempeltal-Leute durch ihr abergläubisches Gerede verrückt zu machen. Und dann komm mit Gerinth in den Turm da drüben. Bring Helder Kerr mit!« 

Der Turm erhob sich am Rand des Platzes: das höchste Gebäude der Stadt, von dessen Dach Charru das Banner hatte flattern sehen. Eine Halluzination, wiederholte er in Gedanken. Und doch nagte Zweifel in ihm. Es war einfach zu unwahrscheinlich, daß drei Menschen zur gleichen Zeit die gleiche Vision oder den gleichen Traum hatten. 

Beryl wandte sich schweigend ab. Er spürte, daß er noch nicht die ganze Wahrheit gehört hatte. 

Charru wartete, bis sich die allgemeine Aufmerksamkeit wieder anderen Dingen zuwandte: der Frage, ob die Marsianer weitere Suchtrupps schicken würden oder nicht, den Gesprächen über das Labyrinth, den hunderterlei Erfordernissen des Alltags, die in dieser fremden, bedrohten Ruinenstadt zu Problemen wuchsen. In der unmittelbaren Gefahr zählte nur das Überleben. Jetzt waren sie zur Ruhe gekommen und mußten sich um das Wie dieses Lebens kümmern. Die kleineren Kinder spielten unbeeindruckt im Schatten der Ruinen. Ein paar Frauen wuschen Kleider in einer der Folien-Decken aus dem Raumschiff, die sie zwischen Steinen befestigt hatten. Der behelfsmäßige Bottich war so gebaut, daß er in Sekundenschnelle spurlos wieder beseitigt werden konnte. Sie mußten jederzeit zur Flucht bereit sein, durften sich nicht einmal zwischen diesen Ruinen dauerhaft einrichten. Charru fuhr sich mit der Hand über die Stirn und fragte sich, ob das jemals wieder anders sein würde. 

Zusammen mit Katalin und Camelo ging er zu dem Turm hinüber und stieg die Wendeltreppe hinauf. 

Der kreisrunde Raum an der Spitze hatte Fenster nach allen Seiten und bot einen weiten Blick über die Wüste. Karstein und Gillon kamen wenig später nach, schließlich Beryl, Gerinth und Helder Kerr. Die Augen des Marsianers spiegelten unterdrückte Erregung. Man sah ihm an, daß er seine Tätigkeit in dem unterirdischen Labyrinth nur ungern unterbrochen hatte. 

Charru überließ es Camelo, zu erzählen, was geschehen war, denn er selbst hatte das Gefühl, daß er sich innerlich viel zu erbittert gegen die Tatsachen wehrte, um objektiv zu sein. Er konnte und wollte nicht akzeptieren, daß es vielleicht doch mehr gewesen war als ein Trugbild. Aber tief in ihm nagten dennoch Zweifel und Verwirrung. Er wußte einfach nicht mehr, was er glauben sollte. 

Camelos Stimme klang ruhig, sachlich und bestimmt. Er jedenfalls zweifelte nicht daran, daß er die Sonnenstadt gesehen hatte, wie sie früher gewesen war. Helder Kerr hörte zu, eine steile Falte auf der Stirn, und schließlich schüttelte er den Kopf. 

»Unsinn! Was Sie meinen, wäre eine Zeitreise - ein uralter Menschheitstraum. Aber so etwas gibt es nicht.« 

»Haben Sie nicht auch behauptet, es sei unmöglich, daß Filme von den Ureinwohnern der Erde existierten,« fragte Beryl langsam. 

»Das ist etwas anderes. Diese Filme können nachbestellt worden sein, auch wenn sie noch so perfekt wirken. Aber die alte Sonnenstadt? Die Landung eines Raumschiffs aus der Terra-Serie?« Er stockte und runzelte die Stirn. »Haben Sie vielleicht irgendwelche Proben genommen?« 

»Nein«, sagte Charru knapp. 

»Und die Strahlung ist erloschen, das habe ich ständig nachkontrolliert. Tut mir leid, ich kann auch keine Erklärung aus dem Ärmel schütteln. Sie müssen geträumt haben.« 

»Alle drei den gleichen Traum? Und Dayel? Der Junge ist völlig verwirrt.« 

»Das Gefasel von den Unsichtbaren, meinen Sie?« Kerr verzog abfällig die Lippen. »Eure sogenannten Priester sind alle ein bißchen überspannt. Und dieser Junge ist noch etwas überspannter als die anderen.« 

Charru schwieg. 

Er hatte gehofft, irgendeine vernünftige wissenschaftliche Erklärung zu hören, aber Kerr waren die Ereignisse offenbar genauso rätselhaft wie ihm selber. O nein, nicht einmal rätselhaft. Der Marsianer hielt das alles für pure Phantasterei, und Charru wußte, daß es ihm anders gegangen wäre, wenn er es nicht erlebt hatte. 

»Haben Sie sonst noch Probleme?« fragte Kerr mit einem ironischen Hochziehen der Brauen. 

»Dutzendweise«, sagte Charru trocken. »Aber das dürfte Sie nicht interessieren. Falls Sie nicht zu müde sind, können Sie sich weiter in der unterirdischen Anlage umsehen.« 

»Sehr großzügig. Und wenn ich keine Lust habe?« 

»Sie haben aber Lust«, stellte Charru fest. »Außerdem scheinen Sie zu vergessen, daß Sie zu den gleichen Bedingungen hier sind wie damals auf der 'Terra.' Sie werden uns helfen, den Mars zu verlassen. Es sei denn, Sie legen Wert darauf, in der Gesellschaft von primitiven, blutrünstigen Barbaren alt und grau zu werden.« 

Für einen Moment verschlug es Helder Kerr die Sprache. 

Er schüttelte den Kopf. »Verrückt«, murmelte er. Völlig verrückt ...« Dann stand er abrupt auf, wandte sich der Tür zu, und Beryl von Schun folgte ihm die Wendeltreppe hinunter. 

Die anderen blieben zurück. 

Karstein kratzte ausgiebig in seinem blonden Bartgestrüpp. Gerinths nebelgraue Augen wanderten zwischen Charru und Camelo hin und her. 

»Ich verstehe es nicht«, sagte der alte Mann langsam. 

»Aber ich kann auch nicht einfach an Hirngespinste oder Halluzinationen glauben. Irgend etwas Geheimnisvolles existiert in dieser Stadt. Und Dayel hat recht - man kann es spüren.« 

»Nichts Feindliches«, murmelte Katalin gedankenverloren. 

»Was sagst du?« 

Sie hob den Kopf. Ihr verschleierter Blick klärte sich, als sei sie aus einem Traum erwacht. 

»Nichts Feindliches«, wiederholte sie leise. Ihr Blick suchte Charru und Camelo. »Erinnert ihr euch nicht? Es geschah in dem Augenblick, in dem wir sicher waren, daß uns die Marsianer in der nächsten Sekunde entdecken mußten. Ich weiß nicht, was mit uns passiert ist. Ich weiß nur, daß es unsere Rettung war, daß etwas oder jemand uns geschützt hat.« 

»Geschützt?« echote Karstein verblüfft. 

»So habe ich es empfunden...« Sie brach ab und zuckte hilflos die Achseln. 

Für einen Moment blieb es still. 

Charrus Schläfen pochten. Er dachte an jenes erste, eigentümlich traumhafte Erlebnis in der riesigen Halle, an die körperlose Stimme, an das unklare Empfinden, einer Prüfung unterworfen zu werden. Für eine kurze Sekunde hatte er das Gefühl, der Lösung des Rätsels ganz nahe zu sein. Aber bevor er versuchen konnte, danach zu greifen, zerfaserten seine Gedanken. 

Er hatte durch eine der leeren Fensterhöhlen in die Wüste hinausgesehen, ohne sie wirklich wahrzunehmen. 

Müßig folgten seine Augen einem Schatten, der sich dort unten bewegte - und jetzt traf ihn wie ein Stich die Erkenntnis, daß dieser Schatten eine menschliche Gestalt war. 

»Camelo!« sagte er scharf. 

»Aye?« 

»Da läuft jemand durch die Wüste, auf die Hügel zu.« 

Camelo runzelte die Stirn und trat ebenfalls ans Fenster. Gerinth, Karstein und Gillon drängten sich hinter ihm. Gespannt spähten sie hinaus, und nach ein paar Sekunden hatten auch sie die Gestalt entdeckt, die sich in einer Wolke aus rötlichem Staub bewegte. 

Wer es war, ließ sich aus der Entfernung nicht erkennen. Auf jeden Fall gehörte er zu den Priestern, das verriet die lang wallende Robe, die im Wind flatterte. 

»Diese Narren!« knirschte Karstein erbittert. 

»Er läuft in den Tod«, sagte Camelo leise. 

»Soll er doch!« fauchte der Nordmann. »Ich habe es satt, die Amme für Bar Nergals Kreaturen zu spielen, ich ...« 

Charru stand bereits an der Tür. 

»Ich weiß, wie du es meinst«, sagte er mit einem leisen Lächeln. »Und ich weiß auch, was du tun würdest, wenn du allein hier oben wärest und die Entscheidung treffen müßtest. Also komm schon und hör auf, dir selber etwas vorzumachen. 

*

Es war Mircea Shar, der mit wehender Robe den Ausläufern der Hügel zustrebte. 

Irgendwo vor ihm taumelte Dayel durch das Gewirr der roten Felsen. Der junge Akolyth war nicht mehr bei sich. Angst peitschte ihn, Verwirrung - eine blinde, unwiderstehliche Panik, die Mircea Shar gespürt hatte, obwohl er sie sich nicht erklären konnte. Irgendwo in dem Labyrinth unter der Sonnenstadt hat Dayel etwas gesehen, das ihn nicht mehr losließ. Er war jung, schwach, er hatte nie gelernt, auf eigenen Füßen zu stehen. Er war sein Leben lang Bar Nergals Geschöpf gewesen, und jetzt, da ihm der Oberpriester keine Zuflucht mehr bot, drohte er unter der ersten Belastung zu zerbrechen. 

Mircea Shar hatte beobachtet, wie der junge Akolyth aus der Stadt floh; schwankend, mit weiten, leeren Augen, mehr instinktiv als bewußt einen Weg wählend, auf dem ihn die Wachtposten nicht sehen konnten. Jetzt, da er sich den Ausläufern der Hügel näherte, mußten sie ihn entdeckt haben. Mircea Shar beschleunigte seine Schritte. Sein erster Impuls war es gewesen, sich an Charru zu wenden, dann hatte er sich gesagt, daß der Fürst von Mornag genug Probleme hatte, auch ohne Dayels völlig sinnlose Flucht. Vermutlich wußte der Junge nicht einmal, wohin er überhaupt wollte. Mircea Shar raffte seine Robe, während er über einen Geröllwall kletterte. Ein paar Minuten später hatte er die schmale Gestalt wieder im Blickfeld. 

»Dayel!« rief er. Und nochmals: »Dayel! Bleib stehen!« 

Der Junge zuckte zusammen. 

Er blieb tatsächlich stehen: verkrampft, mit hochgezogenen Schultern, als erwarte er einen Hieb. Langsam drehte er sich um. Mircea Shar erreichte ihn mit wenigen Schritten. 

»Dayel! Wo willst du hin?« 

Der Junge schluckte. Seine Augen flatterten. 

»Ich will weg! Ich habe Angst. Ich will nicht hierbleiben!« 

»Aber du mußt hierbleiben, das weißt du doch«, sagte Mircea Shar geduldig. »Also komm jetzt und ...« 

»Nein! Ich will hier weg!« 

»Das ist doch Unsinn. Du würdest in der Wüste verdursten oder den Fremden aus den Hügeln in die Hände fallen. Was hattest du denn vor? Einfach immer weiterzulaufen?« 

»Ich weiß nicht.« Dayels Lippen zitterten. »Ich will nicht noch eine Nacht in dem Labyrinth verbringen. Ich habe Angst. 

» Du brauchst keine Angst zu haben. - Nicht, solange du vernünftig bist und nicht einfach davonläufst. Mitten unter den anderen kann dir nichts geschehen.« 

»Sie hassen mich«, flüsterte der Junge. 

Mircea Shar schüttelte den Kopf. 

»Nein, Dayel«, sagte er ernst. »Sie hassen dich nicht. Niemand ...« 

Das Poltern eines Steins unterbrach ihn. 

Mit gerunzelter Stirn sah er sich um, und im nächsten Moment hatte er das Gefühl, als presse ihm eine kalte Faust das Herz zusammen. 

Zwischen Felsen und Gestrüpp des nahen Hangs war ein Dutzend zerlumpter, zotteliger Gestalten erschienen, in deren Augen tödlicher Haß glühte. 

*

Der Wachtposten hatte Dayel und Mircea Shar später gesehen, als es von dem hohen Turm möglich gewesen war. 

Als die Meldung kam, schwangen sich Karstein, Camelo und Gillon schon in den Polizei-Jet. Charru übernahm selbst das Steuer. Er wollte vermeiden, daß es eine Auseinandersetzung gab. Denn er ahnte, daß der Priester, der da in die Wüste floh, in einem Zustand sein mußte, in dem er vielleicht blindlings um sich schlagen würde. 

Zwei Priester, wie er gleich darauf von dem Wachtposten erfuhr. 

Bar Nergal und einer seiner Anhänger, Zai-Caroc vielleicht? Oder Dayel? Aber wer war dann der zweite? 

Ein paar Minuten später wußte er es. 

Der Jet glitt auf die Ausläufer der Hügel zu. Charru erkannte Dayels zerfetzte Akolythenrobe und das verblichene karmesinfarbene Gewand des Tempelhüters. Gleichzeitig sah er die Bewegung zwischen den Büschen des Hangs und hielt den Atem an, als er die bärtigen, ausgemergelten Gestalten der Fremden entdeckte. 

Neben ihm richtete sich Camelo erschrocken auf. 

»Sie greifen an!« stieß er hervor. »Verdammt, wir kommen zu spät! Sie können sich doch überhaupt nicht wehren!« 

Charru preßte die Zähne zusammen, bis sein Kiefer schmerzte. 

Er beschleunigte, ließ den Jet wie ein Pfeil auf die Menschengruppe zuschießen. Aber auch er wußte, daß sie zu spät kamen. Um wenige entscheidende Sekunden zu spät! Seine Muskeln verkrampften sich. Er setzte zur Landung an, drückte das Fahrzeug steil nach unten, und währenddessen schien das Verhängnis wie ein Film vor seinen Augen abzulaufen. 

Er sah, wie sich die zerlumpten Gestalten mit Knüppeln und Eisenstangen auf ihre Opfer stürzten, sah ein Messer blitzen, sah Mircea Shar, der sich den Angreifern mit ausgebreiteten Armen entgegenwarf. Ein Ruck ging durch den Körper des Tempelhüters. Dayel schrie immer noch. Staub wölkte auf, und im nächsten Moment landete der Jet mit einem harten Ruck zwischen den Felsen. 

Charrus Schulter rammte die hochschwingende Kuppel, so schnell sprang er hinaus. Seine Hand flog zum Schwert. Camelo war mit einem Satz neben ihm. Auf der anderen Seite des Fahrzeugs zogen Gillon und Karstein die Waffen. Die Fremden hatten erschrocken die Köpfe herumgeworfen. Jetzt prallten sie zurück, und vor ihren Füßen brach der Tempelhüter langsam zusammen. 

»Mircea Shar!« 

Dayels gellender Schrei schnitt durch die jähe Stille. Angst flatterte in den Augen der zerlumpten Elendsgestalten auf: sie hatten die Männer, die da vor ihnen standen, schon einmal kämpfen gesehen und wußten, daß ihnen auch ihre Überzahl nichts nützen würde. Zwei, drei von ihnen warfen sich herum und rannten. Die anderen folgten ihnen, brachen blindlings durch das Gestrüpp und waren Sekunden später wie ein Spuk verschwunden. 

Niemand verfolgte sie. 

Über den staubigen, hitzeglühenden Felsen schien das Schweigen wie ein schweres Gewicht zu lasten. Mircea Shar lag verkrümmt am Boden, halb auf der Seite, eine Hand gegen die Brust gepreßt. Mit drei Schritten war Charru bei ihm, ließ sich neben ihm auf die Knie sinken und drehte ihn behutsam auf den Rücken. 

Seine Kehle wurde eng, als er die Messerwunde sah. 

Der Tempelhüter starb, hatte nur noch Minuten zu leben. Sein Gesicht war weiß und schweißbedeckt, und ein seltsamer Ausdruck von Verwunderung lag in seinen Augen. Charru schob vorsichtig einen Arm unter seinen Körper. Mircea Shars Lippen zuckten, und blutiger Schaum erschien in seinen Mundwinkeln. 

»Fürst...«,flüsterte er. 

»Nicht sprechen! Laß mich nach der Wunde sehen.« 

»Nein ...Es ist zu Ende...« Die Stimme klang schwach und tonlos, doch das fahle Gesicht spiegelte jetzt eine tiefe Ruhe. »Dayel ...er war nicht richtig bei sich, als er aus der Stadt floh. Er hat keine Schuld.« 

»Ich weiß«, sagte Charru leise. 

»Du mußt ihm helfen. Er ist jung, und er hat sonst niemanden, versprichst du das?« 

Charrus Augen brannten. »Ja, Mircea Shar.« 

»Die Priester - haben dich verraten, Fürst. Aber du darfst .... darfst das Volk des Tempeltals nicht im Stich lassen. Du mußt - Bar Nergal aufhalten, denn er versucht, die Macht wieder an sich zu reißen. Er würde ...würde alle ins Verderben führen...« 

Seine Stimme brach. 

Mircea Shars Augen öffneten sich weit, wie um noch einmal das Sonnenlicht in sich aufzunehmen. Ein Schauer durchlief seinen Körper, und sein Blick verschleierte sich, als sehe er schon jene fremde Welt jenseits der dunklen Schwelle. 

»Es ist gut«, flüsterte er. »Es ist gut, frei zu sterben ...Charru? Bist du noch da?« 

»Ja, Mircea Shar.« Charru war sich bewußt, daß ihn der Tempelhüter schon nicht mehr wahrnahm. 

»Ich wünsche euch Glück ...Ich wünsche euch, daß es euch gelingt - zu den Sternen zu fliegen ...Zu den Sternen...« 

Er verstummte. 

Noch einmal verkrampfte sich sein Körper, dann erschlaffte er in Charrus Armen. Sein Kopf sank zur Seite, und über die aufgerissenen Augen schob sich der dumpfe Schleier des Todes. 

*

Dayel weinte, als sie im Schutz der Mauern den Scheiterhaufen errichteten. Charru wußte nicht, ob Mircea Shar die Feuerbestattung gewollt hatte, aber es gab kein anderes Ritual, es gab keinen schwarzen Fluß mehr, auf dem der tote Körper nach dem Glauben der Priester in die Ewigkeit trieb. Die Flammen loderten und tauchten die Gesichter der Menschen in blutroten Widerschein. Die Priester hatten sich feindselig und schweigend zurückgezogen. Nur Dayel war da. Und die wenigen Männer und Frauen des Tempeltals, die begriffen, daß es ihr Schicksal gewesen war, dem Mircea Shars Sorge gegolten hatte. 

Charru und Camelo, Dayel und der graubärtige Scollon hielten die Totenwache. 

Das Gesicht des jungen Akolythen war weit und starr. Erst als sie im Morgengrauen den Platz verließen, fand er Worte. 

»Es war meine Schuld«, flüsterte er. »Wenn ich nicht davongelaufen wäre ...« 

»Du warst verwirrt und wußtest nicht, was du tatest«, sagte Charru ruhig. 

»Aber ich hätte es wissen müssen. Es war doch verrückt! Ich habe einfach nicht nachgedacht ...« 

»Ich weiß, wie dir zumute ist, Dayel. Du mußt damit fertig werden - ohne davonzulaufen. Und nun komm! Versuch einfach, ein paar Stunden zu schlafen.« 

Der Junge nickte nur. 

In seinen Augen lagen immer noch Furcht und Verwirrung, aber er nahm sich zusammen. Stumm folgte er den anderen in das unterirdische Labyrinth. In der Tür des großen Raums, in dem sich ein Teil der Menschen versammelt hatte, blieb er unschlüssig stehen, doch Camelo legte ihm wie selbstverständlich die Hand auf die Schulter und schob ihn weiter. 

Dayel würde in den nächsten Stunden nicht allein sein. 

Charru sah den beiden Männern nach, dann wandte er sich Beryl vom Schun zu, der ihm ein Zeichen gemacht hatte. Auch Beryl wirkte blaß und bedrückt. Nur in seinen hellen Augen lag unterdrückte Erregung. 

»Du wirst müde sein«, meinte er. »Aber vielleicht willst du dir trotzdem erst anschauen, was Helder Kerr entdeckt hat.« 

»Sicher.« 

Charru straffte die Schultern und warf das Haar zurück. Er hatte gelernt, sich mit der unerbittlichen Realität des Todes abzufinden. Er hatte es gelernt, weil die Menschen des Tieflands immer gezwungen gewesen waren, dem Tod ins Gesicht zusehen. 

Als er wenig später einen kleinen Raum betrat, in dem sich Helder Kerr über ein fremdartiges Gerät beugte, hatte er sich wieder völlig in der Gewalt. 

Der Marsianer richtete sich auf. Seine Augen waren rot gerändert. Er hatte offenbar wenig geschlafen, da ihm die Technik dieses Labyrinths zu sehr fesselte. 

»Wissen Sie, was das ist«, fragte er. 

»Nein.« 

»Eine Art Mikrofilm-Betrachter. Und die dazugehörenden Filme enthalten Informationen über alles an menschlicher Technik seit der Erfindung des Rades.« 

»Wirklich alles?« fragte Charru, der sofort begriff, worauf Kerr hinauswollte. 

Der Marsianer lächelte matt. 

»Wirklich alles«, bestätigte er. »Unter anderem die kompletten Konstruktionspläne der Raumschiffe aus der 'Terra'-Serie.« 

XI. 

In der Abenddämmerung brachen sie mit dem Polizei-Jet und dem großen Gleiter auf. 

Den ganzen Tag über hatten sie sich mit den Unterlagen über das Schiff beschäftigt. Es war schwer, langwierig, es gab zahllose Einzelheiten, die sie nicht verstanden, Fragen, auf die sie sich die Antworten mühsam aus den gespeicherten Informationen anderer Mikrofilme zusammensuchen mußten. Bis sie das alles begriffen, würden Wochen vergehen, vielleicht Monate. Aber Beryl war Feuer und Flamme, und inzwischen war auch Charru weit genug mit der Materie vertraut, um zu glauben, daß sie zumindest eine Chance hatten. 

Die »Terra I« war nicht zerstört worden. 

Sie stand immer noch an ihrem Platz am Rande der Garrathon-Berge. Allerdings bestand die Möglichkeit, daß sie vom marsianischen Vollzug bewacht wurde. Um das herauszufinden, waren die Terraner unterwegs - mit zwei Fahrzeugen, da sie sich gegen ein mögliches Versiegen der Antriebs-Energie absichern wollten. 

Jarlon und Karstein flogen den Polizei-Jet, Charru lenkte den Gleiter. Camelo lehnte neben ihm, Helder Kerr kauerte auf einem der Rücksitze. Für alle Fälle hatten sie ein Lasergewehr mitgenommen, obwohl sie einen Zusammenstoß mit dem marsianischen Vollzug auf jeden Fall vermeiden wollten. 

Kerr wirkte angespannt bis in die Fingerspitzen. 

Er war mitgekommen, weil sie ihn brauchten, um in der »Terra« bestimmte technische Einzelheiten zu überprüfen - falls das Schiff nicht bewacht wurde. Zu der Überzeugung, daß sie ihn brauchten, hatte er sie sehr geschickt gebracht, aber doch nicht geschickt genug, als daß Charru es nicht gemerkt hätte. Kerr wartete auf seine Chance. Nicht erst seit heute. Seine Bereitschaft zur Zusammenarbeit war Taktik gewesen und bedeutete durchaus nicht, daß er bereit war, gegen die Interessen seines Staates zu handeln. 

Zweimal gingen die beiden Fahrzeuge für einpaar Minuten auf volle Beschleunigung. 

Jarlon und Charru konnten sich verständigen, da sie sich inzwischen auch mit der Einrichtung der Bord-Kommunikation vertraut gemacht hatten. Als vor ihnen am südlichen Horizont die Kuppen der Garrathon-Berge auftauchten, gingen sie tiefer und ließen die Jets in der Grundhöhe weitergleiten. Genau wie bei ihrer Flucht in die Sonnenstadt benutzten sie den tief eingeschnittenen Canyon, der im Bogen zum Landeplatz der »Terra« führte, und stellten die Fahrzeuge in der Nähe des Schiffs ab. 

Charru wandte sich um. Im Licht der beiden Monde glänzten seine Augen wie Gletschereis. 

»Versuchen Sie es nicht, Kerr«, sagte er hart. 

»Was?« fuhr der Marsianer auf. 

»Zu fliehen! Oder glauben Sie, ich wüßte nicht, warum Sie uns von den Informationen über die 'Terra' erzählt haben? Sie rechneten damit, daß wir hierher fliegen würden, um herauszufinden, ob das Schiff bewacht wird, und sie haben uns ganz bewußt dazu gebracht, Sie mitzunehmen. Aber ich warne Sie. Karstein wird Sie nicht aus den Augen lassen. Ein Fluchtversuch würde Ihnen allenfalls die Bekanntschaft mit seiner Faust eintragen.« 

Kerr preßte die Lippen zusammen. 

Er fühlte sich durchschaut, doch er brachte es immerhin fertig, hochmütig die Schultern zu zucken, während er ausstieg. Jarlon warf ihm einen drohenden Blick zu, und Karstein reckte grimmig die mächtigen Schultern. 

»Camelo und ich werden gehen«, sagte Charru knapp. »Ein Falkenschrei bedeutet Gefahr. Wenn ihr ihn zweimal hört, könnt ihr nachkommen.« 

»Und wenn wir überhaupt nichts hören, weil man euch zum Beispiel mit Betäubungsstrahlen traktiert hat?« fragte Karstein gedehnt. 

»Wartet eine halbe Stunde, das dürfte auf jeden Fall genügen. Danach mußt du dich mit deinen Entscheidungen nach der Lage richten. Paßt auf Kerr auf und denkt daran, daß wenigstens einer von euch die Sonnenstadt erreichen muß, damit die anderen Bescheid wissen.« 

Karstein nickte nur. 

Kerr hatte das Gespräch mit hochgezogenen Brauen verfolgt: für ihn war die Selbstverständlichkeit, mit der diese Barbaren Gefahr und Tod in ihre Überlegungen einbezogen, immer wieder erstaunlich. Genau wie die zähe Beharrlichkeit, mit der sie ihr Ziel verfolgten, die »Terra I« wieder flugfähig zu machen. Und genau wie diese schwer begreifbare Zusammengehörigkeit, die alle persönlichen Gegensätze überbrückte und die er deutlich gespürt hatte, als er einen Blick auf die barbarische Szene der Feuerbestattung warf. 

Sie hatten um den Mann mit dem Namen Mircea Shar getrauert, obwohl er der verhaßten Priesterkaste angehörte. 

Sie hatten nicht einmal etwas gegen den überspannten Jungen unternommen, der doch offensichtlich die Schuld trug. In der Gesellschaft der Vereinigten Planeten wäre jemand wie dieser Dayel sofort isoliert und der Maschinerie verschiedenster Disziplinierungs-Maßnahmen ausgeliefert worden. Die Terraner hatten ihn nicht nur in Ruhe gelassen, sondern sich ganz offensichtlich bemüht, ihn zu trösten. Kerr wußte inzwischen, daß jeder einzelne von ihnen der Gemeinschaft gegenüber die gleiche Verpflichtung empfand wie irgendein marsianischer Bürger für seinen Staat. Aber diese Gemeinschaft, speziell die der Tiefland-Stämme, schien sich auf der anderen Seite für jeden einzelnen verantwortlich zu fühlen, sogar für die lächerlichen Probleme eines durchgedrehten Sechzehnjährigen, und das war ein Punkt, den Helder Kerr einfach nicht begreifen konnte. 

Natürlich war es unvernünftig. 

Und doch - wie sicher mußte sich jemand fühlen, der zu dieser Gemeinschaft gehörte. Sicher nicht in einem äußerlichen Sinne, nicht so, wie die Bürger der Vereinigten Planeten sicher waren. Aber sicher in dem Bewußtsein, von der Gemeinschaft akzeptiert und geschützt zu werden, und nicht jeden Fehler, jedes Versagen teuer bezahlen zu müssen. 

Helder Kerr grübelte immer noch, während er den beiden Gestalten nachsah, die sich durch den Schatten des Canyons bewegten. 

Charru und Camelo turnten geschickt den Steilhang hinauf. Vor ihnen zeichneten sich die vertrauten Umrisse der Felsenbarriere ab, über der sich die Spitze der »Terra 1« erhob. Geduckt huschten sie weiter, suchten sich ihren Weg durch Geröll und Steinblöcke, tauchten schließlich in die Schwärze eines Einschnitts in den Felsen. 

Eine halbe Minute später lag die »Terra« vor ihnen. 


Charrus Blick wanderte zu dem geschmolzenen Gestein im Süden - das einzige, was von der Felsenbarriere dort übrig geblieben war, nachdem sie den Energiewerfer des Schiffs darauf gerichtet hatten. Jetzt konnte man, fahl im Mondlicht, die Wüste sehen, wo damals die marsianische Armee herangerückt war. Damals? Charru machte sich klar, daß es erst wenige Tage zurücklag, Tage, in denen sich die Ereignisse überstürzt hatten. Lara ...Der Verrat der Priester ...Shea Orlands Tod. Mircea Shar hatte den Treueeid geschworen, um seinen Verrat auszulöschen, und jetzt lebte auch Mircea Shar nicht mehr... 

»Siehst du einen Polizei-Jet«, fragte Camelo gepreßt. 

Charru schüttelte den Kopf. »Aber ich glaube auch nicht, daß sie ihn einfach offen irgendwo abstellen würden. Wenn sie das Schiff bewachen, tun sie das, weil sie annehmen, daß wir hierher zurückkommen werden, und weil sie uns eine Falle stellen wollen.« 

»Vermutlich. Davon abgesehen dürften sie auch die Möglichkeit haben, den Platz aus größerer Entfernung zu überwachen.« 

Camelo zögerte sekundenlang, dann flog ein schnelles Lächeln über sein Gesicht, während er sich in der Deckung aufrichtete. Ehe Charru es verhindern konnte, glitt er über die Schräge und lief ein paar Schritte durch die Mulde. Bevor er langsamer wurde. Sein Blick hing an dem Schiff - diesem schiefhängenden, staubgepuderten Wrack, das in seinen Augen die Schönheit eines Traums besaß. Charru wartete mit zusammengebissenen Zähnen. Er wußte, daß Camelo recht hatte. Sie mußten wissen, ob die »Terra 1« bewacht wurde. Und sie hatten nur diese eine Möglichkeit, es herauszufinden. 

Zwei Minuten später gab es keinen Zweifel mehr. 

Camelo war langsam auf das Schiff zugegangen, Schritt für Schritt, aufmerksam in die Umgebung lauschend. Charru beobachtete ihn, jede Sekunde zum Eingreifen bereit. Camelo hätte einen Angriff des marsianischen Vollzugs notfalls auch allein aufgehalten, um den anderen die Chance zur Flucht zu verschaffen. Aber er wußte, daß Charru ihn nicht allein lassen würde, und deshalb wirbelte er sofort herum, als auf der anderen Seite der Mulde Bewegung entstand. 

»Halt!« peitschte eine Stimme. »Stehenbleiben oder...« 

Charru richtete sieh zwischen den Felsen auf, hob das Lasergewehr, zielte kaltblütig über den Kopf des Freundes hinweg. Der Feuerstrahl fauchte aus dem Rohr, traf zischend auf Stein, und der Vollzugspolizist, der immer noch etwas von »Stehen bleiben« brüllte, verstummte abrupt. 

Charru wußte, daß er ihn nicht getroffen hatte. 

Er wußte auch, daß dort drüben mindestens ein halbes Dutzend Gegner steckte - die Bewegung verriet es ihm, das Keuchen, die Reflexe des Mondlichts auf den Waffen. Ein paar Sekunden schaffte er es, die Marsianer in Deckung zu zwingen, und diese Sekunden genügten für Camelo, um die Felsenbarriere zu erreichen und in die Schwärze des Einschnitts zu tauchen. 

Auch Charru warf sich herum. 

Er rannte, preßte dabei das Lasergewehr gegen die Hüfte und spürte das kühle Metall auf der Haut. Seine Kehle schmerzte vor Anspannung. Ein Blick zeigte ihm, daß Camelos Gesicht zur Maske versteinert war. Bis zuletzt hatten sie gehofft, daß sich die Marsianer nicht um das Raumschiff kümmerten. Vergebliche Hoffnung... 

Stimmen schrien hinter ihnen, Befehle gellten. 

Klar, man würde sie nicht zu Fuß verfolgen. Die Marsianer hatten mindestens einen Jet in der Nähe. Aber sie waren allein hier, auf sich selbst gestellt, und es würde eine Weile dauern, bis sie Verstärkung oder auch nur klare Anweisungen bekamen. 

Karstein und Jarlon hatten beim ersten Lärm die Fahrzeuge startklar gemacht und Helder Kerr gezwungen, auf dem Rücksitz Platz zu nehmen. 

Charru lächelte seinem Bruder zu, ein scharfes, anerkennendes Lächeln. Jarlon glitt schon auf den Führersitz; Karstein, der Kerr bewacht hatte, rannte zu dem Polizeijet hinüber. Sekunden später saßen Charru und Camelo in dem großen Gleiter. Die Kuppel klappte zu, und beide Fahrzeuge hoben sich in die Luft wie auf ein verabredetes Zeichen. 

Helder Kerr wandte sich um. 

Er wußte, daß er einen Fehler gemacht hatte. Seine Chance zur Flucht war von Anfang an irreal gewesen. Für diese Chance hatte er den Terranern mehr verraten, als er durfte, und von jetzt an würde er für alles verantwortlich sein, was sie unternahmen, um die »Terra I« wieder in die Hand zu bekommen. 

Vorerst allerdings sprach die Wahrscheinlichkeit dafür, daß er .mit ihnen in einem Feuerball vergehen würde, wenn die Bordgeschütze des Polizeijets sie trafen. 

Kerr sah das silberne Fahrzeug über der Felsenbarriere auftauchen. Angst packte ihn. Schneller, hätte er am liebsten hervorgestoßen, doch er bezwang sich. Und die Barbaren waren durchaus in der Lage, die Gefahr auch ohne sein Zutun zu erkennen. 

»Du zuerst, Jarlon«, sagte Charru in den Kommunikator. »Volle Beschleunigung, verstanden?« 

»Aye«, kam es gepreßt zurück. 

Der Jet wurde steil hochgezogen und schoß in schwindelerregendem Tempo davon. Der Gleiter schwebte höher, bewegte sich ein, zwei Sekunden langsam über die Felsen, und dann drückte auch Charru die Taste für die größtmögliche Beschleunigung. 

Helder Kerr schloß die Augen und fragte sich, ob es die Vollzugspolizisten riskieren würden, ihnen im gleichen Tempo zu folgen. 

*

»Passagiere zur Venus - bitte zu Schalter B! Passagiere zur Venus, bitte zu Schalter B ...« 

Die Stimme drang nur gedämpft in den behaglichen Warteraum, der Regierungsmitgliedern vorbehalten war. Conal Nord nahm den letzten Schluck von dem Wein, der aus den staatlichen Zuchtanstalten in den Garrathon-Bergen stammte. Nebenan hatte sich eine Delegation des Rates der Vereinigten Planeten versammelt. Hier war er allein mit Simon Jessardin. Daß ihn der Präsident persönlich zum Raumhafen begleitet hatte, bedeutete eine ungewöhnliche Ehre - und zeigte über die politischen Aspekte hinaus, daß Simon Jessardin nicht wünschte, ihre langjährige Freundschaft durch die Ereignisse der letzten Tage belastet zu sehen. 

»Ich beneide Sie nicht Conal«, meinte Jessardin mit einem leisen Lächeln. »Es wird recht schwierig sein, Ihren Wissenschaftlern zu Hause das vorläufige Scheitern des Projekts Mondstein plausibel zu machen.« 

»Vorläufig?« echote der Venusier, ohne es zu wollen. 

»Oder auch endgültig. Sie haben recht, ich glaube nicht, daß die Wissenschaft je wieder ein solches Risiko eingehen wird. Es tut mir leid, daß Ihrem Besuch sowenig Erfolg beschieden gewesen ist.« 

Nord zuckte die Achseln! 

Er hatte fast schon vergessen, daß er ursprünglich hergekommen war, um ein eigenes Projekt Mondstein für die Venus vorzubereiten. Jetzt kam das nicht mehr in Frage. Die Barbaren aus der Mondstein-Welt hatten sich zum Problem für die marsianischen Behörden entwickelt. Sie waren keine Zahlen in einer Statistik mehr, sondern lebendige Menschen, die ein Recht zu leben hatten und trotzdem umgebracht werden würden wie wilde Tiere, wenn man ihrer habhaft wurde. Conal Nord wußte, daß er sich entschieden zu tief in diese Sache verstrickt hatte. Er war froh, daß die »Kadnos V« in zwanzig Minuten startete, daß nichts mehr seinen Rückflug zur Venus verhindern konnte. 

»Kann ich im nächsten Jahr mit Ihrem Besuch rechnen, Conal?« fragte der Präsident. 

»Ja, sicher. Ich glaube, ich muß mich für Ihr Verständnis bedanken, Simon.« 

»Unsinn. Es war eine schwierige Zeit, für uns alle.« 

Sie reichten sich schweigend die Hand, dann wandte sich Conal Nord rasch ab, um in der Halle einen Transport-Schlitten zu besteigen, der ihn zum Flugsteig brachte. Ein Blick zeigte ihm, daß seine Tochter da war, und er runzelte flüchtig die Brauen. 

»Solltest du nicht in der Universität sein?« fragte er. 

»Ja, das sollte ich«, sagte Lara trocken. »Aber deshalb wird man mich nicht gleich nach Luna verbannen, oder?« 

»Lara...« 

Sie lächelte. 

»Einen guten Flug«, wünschte sie. »Wir sprechen uns über Funk. Ich nehme an, du möchtest gern wissen, was hier passiert.« 

Er wußte, was sie meinte. 

Und er wußte, es war nicht gut, daß sie sich in dieser Sache immer noch so sehr engagierte. Aber er konnte sie nicht hindern - dafür war sie ihm zu ähnlich. 

»Ja, das möchte ich«, sagte er ruhig. »Sei vorsichtig, Lara.« 

Sie nickte nur. 

Sekunden später schloß sich hinter Conal Nord die Einstiegs-Schleuse. Lara starrte das Schiff an, halb gegen den Transport-Schlitten gelehnt, und wartete darauf, daß der Antrieb gezündet wurde. 

Eine Viertelstunde später war es so weit. 

Lara Nord blickte dem startenden Schiff nach. Sie dachte an die Venus, ihren Heimatplaneten, aber sie wußte, daß sie keine Sehnsucht danach hatte, ihn wiederzusehen. 

*

Der Gleiter wurde langsamer. 

Der verschwimmende Farbenwirbel ringsum verwandelte sich wieder in eine Landschaft: Wüste, Tafelberge, Hügel, rote Ruinen vor dem glitzernden Sternenhimmel. Charru sah sich mit zusammengekniffenen Augen um, bis er Jarlons Jet entdeckte. Camelo hatte sich halb umgewandt, jetzt sog er scharf die Luft durch die Zähne. 

»Sie kommen«, sagte er. »Ziemlich hoch. Sehr schnell.« 

Charru sah es in der Spiegelleiste. Er dachte an die fest eingebauten Waffen, über die einige der Polizeijets verfügten. Würden sie es riskieren, diese Waffen zu benutzen? Sie fürchteten die unbekannte Strahlung. Aber inzwischen hatte der Vollzug zumindest in der Umgebung der Stadt keine Strahlung feststellen können. 

Charru bremste hart ab, um nicht zu weit aufzuschließen und auch Jarlon und Karstein zu gefährden. 

Auch der Jet des Vollzugs wurde langsamer. Jetzt senkte er sich etwas, zielte. »Festhalten«, stieß Charru durch die Zähne und tippte die Beschleunigungstaste an. 

Der Gleiter machte einen Sprung, der ihn aus dem Feuerbereich brachte, wurde wieder langsamer, jagte dicht über dem Boden auf die Felsennadeln zwischen der Stadt und den Hügeln zu. Der Vollzugsbeamte, der den Polizeijet lenkte, beschleunigte gleichmäßig, um wieder aufzuholen. Charru wollte ihn von Jarlon und Karstein ablenken, von der Stadt, von den Menschen, die das Verfolger-Fahrzeug vielleicht zu spät bemerkt hatten, um sich noch in Sicherheit zu bringen. Camelo griff nach dem Lasergewehr. Helder Kerr kauerte verkrampft auf dem Rücksitz. Der Gleiter jagte dicht an den Felsennadeln vorbei, und in der nächsten Sekunde überstürzten sich die Ereignisse. 

Der Lenker des Polizeijets war nicht mit dem Gelände vertraut. 

Wahrscheinlich galt seine Aufmerksamkeit dem Fahrzeug, das er verfolgte und abschießen wollte, nicht der Umgebung. Er hatte zu stark beschleunigt, und er bremste zu heftig ab, als ihm klarwurde, daß er den Felsennadeln gefährlich nahe kam. Charru sah den silbernen Vogel unmittelbar neben dem äußeren Steinblock. Einen Moment lang schien es, als werde alles gutgehen. Dann erschütterte ein Ruck das Fahrzeug, als es den Felsen streifte. Funken sprühten, eine Staubwolke wirbelte. Der Jet wurde herumgerissen, überschlug sich in der Luft und krachte mit der Kuppel auf den geröllbesäten Boden. 

Kerr hatte den Atem angehalten. 

Charru bremste sofort und zwang das Fahrzeug in eine enge Kurve. Roter Staub nahm ihm die Sicht auf den verunglückten Jet - aber nicht auf die Ausläufer der Hügel. 

Hatten die Fremden dort gelauert, bereit, sich auf jeden zu stürzen, der ihnen zu nahe kam? 

Charru wußte es nicht. Er sah nur, wie es in der Schwärze einer Schlucht lebendig wurde, wie ein Dutzend Gestalten aus der Dunkelheit kamen und durch das dürre Gestrüpp brachen. Die Staubwolke senkte sich. Der demolierte Jet lag immer noch auf der Kuppel. Jetzt bewegte er sich, schaukelte, kippte langsam zur Seite, und Charru begriff, daß jemand von innen den Öffnungsmechanismus betätigt hatte. 

Vier Männer in den schwarzen Uniformen des Vollzugs stolperten ins Freie. 

Sie waren benommen, vermutlich verletzt, jedenfalls unfähig, die Situation richtig einzuschätzen. Sie sahen nur den Gleiter herankommen, den sie eben noch hatten abschießen wollen. Sekundenlang waren die angstverzerrten Gesichter unter den roten Helmen zu erkennen, dann warfen sich die Männer blindlings herum und rannten. 

Viel zu spät bemerkten sie die Angreifer aus den Hügeln. 

Charru landete den Jet, schwang sich hinaus, zog in einer fließenden Bewegung das Schwert aus der Scheide. In diesen Sekunden dachte er nicht daran, daß Helder Kerr die Chance nutzen könnte, mit dem Gleiter zu fliehen. Und der Marsianer kam nicht auf den Gedanken, auch für ihn existierten jetzt nur noch die vier Vollzugsbeamten, die angesichts der neuen Bedrohung erschrocken zurückprallten. Sie waren so benommen gewesen, daß sie nicht einmal daran gedacht hatten, ihre Waffen aus dem verunglückten Fahrzeug mitzunehmen. Jetzt warfen sie sich von neuem herum, wollten zu dem Jet zurückfliehen, doch es war bereits zu spät. 

Wie eine unheilvolle Woge schlugen die Angreifer über ihnen zusammen. 

Abgehackte Schreie, Keuchen, ein kurzes, wildes Handgemenge - das alles spielte sich in wenigen Sekunden ab. Charru rannte auf den Pulk von Körpern zu, das Schwert in der Faust. Hinter sich hörte er Kerrs Schritte; auf der anderen Seite des Gleiters war Camelo stehengeblieben und hob das Lasergewehr. Er zielte auf den Boden, ließ den zischenden weißglühenden Strahl wandern, und jetzt endlich lösten sich die Angreifer von ihren Opfern. 

»Weg!« kreischte jemand schrill. 

Die Woge flutete zurück. Wie ein Spuk verschwanden die zerlumpten, ausgemergelten Gestalten zwischen Felsen und Gebüsch. Camelo hatte das Gewehr gehoben. Sein Gesicht war fahlweiß im Mondlicht, und seine Hände zitterten von der Anstrengung, die es ihn kostete, nicht die Beherrschung zu verlieren und den Laserstrahl auf die Fliehenden zu richten. 

Sie waren krank. 

Sie wußten nicht, was sie taten. Aber der Anblick der vier toten Vollzugspolizisten brachte auch Charru an den Rand seiner Beherrschung, und hinter sich hörte er Helder Kerr dumpf aufstöhnen. 

Minuten später waren auch Jarlon und Karstein da. Aus einem der Torbögen in der Stadtmauer löste sich eine Gruppe Menschen: Gerinth, Gillon und Erein, Ayno, Beryl und Brass. Stumm starrten sie auf die Toten. Charru preßte die Lippen zusammen und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. 

»Sie haben mit Sicherheit Alarm gegeben«, stellte er fest. »Man wird nach ihnen suchen, und zwar sehr bald. Drei Mann bringen die Jets in Sicherheit, die anderen ziehen sich in das Labyrinth zurück.« 

Gillon, Erein und Brass übernahmen die Fahrzeuge. 

Charru und Camelo bezogen Posten auf einem Dach, von dem aus sie notfalls mit wenigen Schritten den gemauerten Schacht erreichen konnten. Zwanzig Minuten später beobachteten sie, wie sich eine Gruppe von drei Polizeijets näherte. Das verunglückte Fahrzeug war nicht zu übersehen, genausowenig wie die vier Toten. Die Männer, die sie fanden, starrten lange zu den Hügeln hinüber. Sie wußten offenbar, daß es nicht die Terraner gewesen waren, die ihre Kameraden umgebracht hatten. 

Die Toten wurden in einen der Jets gebracht, das demolierte Fahrzeug an ein anderes angekoppelt und abtransportiert. Die Gruppe startete wieder. Die Männer waren zuwenig für eine Suchaktion, aber vermutlich würden sie mit Verstärkung wiederkommen. 

Heute nacht? 

Morgen? 

Charru starrte den Jets nach, die jetzt nur noch wie drei etwas hellere Sterne am Himmel aussahen. Sie würden zurückkommen, aber sie würden nichts finden. Das unterirdische Labyrinth war sicher. Und die Marsianer konnten die »Terra I« nicht bis in alle Ewigkeit bewachen. 

Er dachte an die Filme, die er gesehen hatte, die herrlichen Bilder der unzerstörten Erde. 

Irgendwann würden sie die Chance bekommen, den Planeten zu erreichen, der ihre Heimat war. 

ENDE 
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